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Das Buch ist allen Menschen gewidmet, die das Fest der Liebe und der Lust feiern.
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1. Kapitel

Timbuktu war weit weg und der Freund, den ich dort hatte treffen wollen, schon lange tot. Ich beschloss, trotzdem wie ein Zugvogel Richtung Süden zu ziehen. Ein Freund aus Barcelona wies mich auf eine Stelle in einem Museum in Andalusien hin. Sie sei etwas seltsam, aber gerade deshalb wie für mich gemacht. Ich schickte eine E-Mail und vereinbarte mit dem Leiter des Museums – Julio Cameron – einen Termin. Danach buchte ich eine Flugkarte und verstaute mein Hab und Gut in einem Überseekoffer, den ich bei Freunden unterstellte. Mein Reisegepäck beschränkte sich auf eine große Tasche mit einigen Anziehsachen, eine gelbe Zahnbürste, Zahnpaste, Ohropax, Deoroller und zwei Bücher über Timbuktu. 



An einem Freitag im Juli kam ich an und sah zum ersten Mal das würfelförmige Museum am Meer, in dem ich vielleicht arbeiten würde. Das Gebäude war weiß, fensterlos und glänzte in der Sonne. Die Tür stand offen und ich schaute hinein. Das Museum bestand lediglich aus einem großen Raum mit gemauerten Regalen, auf denen kleine, durchsichtige Flaschen standen, die jeweils mit einem einzelnen Wort beschriftet und mit Flüssigkeit gefüllt waren. In der Mitte des Raumes stand ein großer, weiß lackierter Holztisch, um ihn herum sechs Stühle. In einer Lücke in den Regalen summte leise ein Kühlschrank, an der Decke hingen an Schienen befestigt Scheinwerfer, die ihr Licht wie ein Netz auswarfen. Die Flüssigkeiten leuchteten in intensiven Farben. Manche wirkten wie flüssige Edelsteine, Smaragde, Rubine und Amethyste, andere wie durchsichtige Blüten und Früchte, ich sah das Rot von Wassermelonen, Himbeeren, Granatapfelkernen und Kirschen.

»Ich begrüße Sie, Herr André«, sagte der ältere, drahtige Mann, der aufgestanden war und mich nun an der Tür empfing. Sein Mund schnappte wie das Maul eines Fisches, der, an Land gezogen, langsam verendet. 

»Julio Camarón?«

Er nickte kurz und reichte mir die Hand. »Julio reicht. Wenn ich meinen Nachnamen höre, schaue ich mich um, ob noch jemand neben mir steht.« Er lachte laut. »Wie wollen Sie genannt werden?« 

»André. Als Vor- oder Nachname, das ist mir egal.«

»Gut, also André André. Es freut mich, dass Sie die Stelle annehmen wollen. Man trifft selten einen bekannten Schriftsteller.«

»Entschuldigen Sie, ich bin kein Schriftsteller, ich habe lediglich als Jugendlicher Gedichte geschrieben.«

»Wozu?«

Die Frage erstaunte mich. »Um Mädchen zu beeindrucken«, antwortete ich.

»Und hatten Sie Erfolg?«

»Nein.«

»Sie hätten durchhalten müssen. Kommen Sie rein. Mögen Sie Limonade oder Rum?«

»Limonade, bitte.«

»Sie sind tatsächlich kein Schriftsteller.« Er lachte wieder und holte zwei Gläser, eine Flasche Rum und eine große Flasche Limonade aus dem Kühlschrank. Wir setzten uns an den Tisch. 

»Es ist eine einfache Arbeit«, sagte er, als er die Gläser füllte. »Sie müssen dafür sorgen, dass der Raum frei von Staub bleibt, ansonsten empfangen Sie die Besucher und beantworten ihre Fragen. Sie arbeiten von 12 bis 20 Uhr von Dienstag bis Sonntag. Am Montag haben Sie frei.«

Ich nickte.

»So einfach die Arbeit auf den ersten Blick erscheint, so schwierig ist es, sie gewissenhaft auszuführen«, sagte er. »Bisher war niemand in der Lage, hier länger als ein Jahr zu arbeiten. Sie dürfen keine Bücher, kein Mobiltelefon und keine Papiere mit hinein nehmen, nichts, auf dem etwas zu lesen ist. Wenn Sie Getränke und Essen mitbringen, was Sie dürfen, müssen Sie alle Etiketten entfernen. Außerdem ist es Ihnen untersagt, zu singen oder mit sich selbst zu reden. Trauen Sie sich das zu?«

Ich nickte. Er sah zufrieden aus und trank einen großen Schluck Rum.

»Aber ich darf denken?«

Er lachte. »Das lässt sich nicht vermeiden. Wenn Besucher kommen, dürfen Sie mit Ihnen natürlich sprechen, Sie müssen es sogar, um alle Fragen beantworten. Nur Sie selbst dürfen keine Fragen stellen.«

»Eine seltsame Bedingung«, sagte ich.

»Es ist ein Zugeständnis. Es hat damit zu tun, dass die Worte auf den Etiketten rein bleiben sollen. Gut, man wird Sie nicht kontrollieren, ich finde es auch ein wenig übertrieben und vielleicht unnötig, aber es ist eine Gewissensfrage, diese Regel einzuhalten. Sie haben eine gute Unterkunft gefunden?«

»Nein. Ich werde mich bald nach einer Wohnung umsehen.«

»Gehen Sie zu Maga Luna. Bei ihr ist es sauber und preiswert. Das Abendessen ist einfach, aber hervorragend.« Er schnalzte mit der Zunge. »Maga ist eine verdammt gute Köchin, sie könnte sogar aus einer Schuhsohle eine Köstlichkeit zubereiten. Ich kenne sie schon sehr lange, und ihre Tochter, seitdem es sie gibt. Sie werden Maga bewundern, wie alle Menschen, die mit ihr zu tun haben. Ihr Mann ist vor einigen Jahren gestorben. Eine Frau ohne Mann ist wie ein Schiff ohne Wind, es treibt richtungslos dahin.«

»Und die Männer, wenn sie verlassen werden?«

»Sie sind der Wind. Heute hier, morgen dort. Maga ist anders. Sie ist eine starke Frau. Bleiben Sie bei Maga. Wozu eine eigene Wohnung? Das macht nur Arbeit und Sie werden nach dem Tag im Museum dankbar für die Gesellschaft und das gute Essen sein.«

»Ich überlege es mir. Was ist in den Flaschen?«

»Es ist eine Essenz. Ich bitte Sie nur, vorsichtig zu sein, wenn Sie die Flaschen öffnen. Sehr vorsichtig. Ich werde Ihnen später einiges erklären, alles, was Sie wissen müssen.« Er stand auf, ergriff meine Hand und drückte sie stark.

»Am Dienstag fangen Sie an«, sagte er. »Passen Sie auf, die Tochter, Lou, ist in einem gefährlichen Alter. In dem Alter, in dem ein junges Mädchen den Männern den Kopf verdrehen kann.«

»Ich passe auf«, sagte ich. »Ich bin hier um zu vergessen.«

Er sah mich aufmerksam an. Dann nickte er. »Geht mich nichts an. Kommen Sie, André, ich schließe ab.«

Ich stand ebenfalls auf. Draußen wies er mit einer auf das Meer. »Das hier, das gehört uns. Sie können baden, sich waschen, sich erfrischen, wenn Sie eine kleine Pause brauchen. Hinter dem Gebäude ist eine kleine Toilette. Ursprünglich ist das Museum erbaut worden, um Besucher an dieses Stückchen Meer zu locken. Aber unser Dorf hat nicht viel zu bieten, es liegt im Nirgendwo, zu weit entfernt von den Touristenzentren. Ich bin nicht traurig darum. Hol die Touristen doch der Teufel. Sie verderben den Charakter der Menschen, die hier leben. Die Jungen gehen dahin, wo die Touristen sind, sie verdienen dort ihr Geld. Wenn sie da sind, dann glauben sie, dass das Leben nichts als ein endloses Fest wäre. Sie gehen mit den Touristinnen ins Bett, haben jeden Tag eine andere, prahlen damit herum und machen sich lustig über die Frauen, die in ihren Augen Schlampen sind. Und die Freundinnen der Jungen bleiben mit gebrochenem Herzen im Dorf zurück.«

Er schüttelte den Kopf und kickte einen Kieselstein von sich fort.

»Ich rede zu viel, Herr André. Sie kommen aus der Hauptstadt, da ist das Leben sicher anders als hier.«

»Nein, ich danke Ihnen. Das ist genau der Ort, den ich gesucht habe.«

Wieder packte er meine Hand und drückte sie.


2. Kapitel

Bis Dienstags hatte ich frei. Julio hatte recht: Mein Zimmer bei Maga, das im ersten Stock lag, war sauber und schlicht. Das Mobiliar bestand vorwiegend aus dunklem Holz. Es gab ein Bett, einen Nachttisch, eine Lampe, einen kleinen Tisch am Fenster, auf dem eine weitere Lampe stand, einen gedrungenen Kleiderschrank und einen Stuhl. Die gelbe Bettwäsche roch frisch, ein Kreuz hing über dem Bett und im Nachttisch lag eine Bibel, die so oft gelesen worden war, dass sich die Seiten vom Buchrücken gelöst hatten und nun in wahlloser Folge im Einband lagen. Vom Fenster aus konnte man auf den großzügigen, von Olivenbäumen umsäumten Platz sehen, der gleichzeitig das Zentrum des Dorfes darstellte. Hier traf und verabredete man sich, stritt, säugte Babys, diskutierte, klatschte, trank Rum, spielte Musik, feierte Feste und küsste sich heimlich in der Nacht.



Was mir an Maga auffiel, war ihre Eleganz. Sie bevorzugte schwarze Kleidung, die ihren schlanken, fast knochigen Körper betonte. Selbst ihre Gesichtsfalten wirkten elegant, und sie erzählten die Geschichte eines langen, erfüllten Lebens. Maga rauchte Zigaretten mit Spitze, was mir sympathisch war. Ich fühlte mich willkommen. Das Essen nahmen wir gemeinsam ein. Sie entschuldigte sich: »Ich koche einfache Gerichte. Wenn Sie aus der Stadt kommen, werden Sie Raffinierteres gewohnt sein.« 

»In den großen Städten versucht man, den mangelnden Geschmack der einzelnen Zutaten durch komplizierte Rezepte zu überdecken.« Ab diesem Augenblick, glaube ich, schätzte sie mich. 

Wir saßen im Wohnzimmer im Erdgeschoss, die Tür stand offen, nur ein bunter Perlenvorhang trennte uns von der Straße. Der Fernseher in der Ecke lief ohne Ton, auf dem weißen Spitzentischtuch stand das Essen, das Maga zubereitet hatte. Kartoffeln mit Blutwurst und Olivenöl, dazu ein einfacher Wein und eine Karaffe mit Wasser, in dem Zitronenspalten schwammen. Die ersten zwei Tage aßen wir zu zweit, am Sonntag zu dritt. Ihre Tochter Lou hatte Semesterferien und war nach Hause zurückgekehrt. Lou! Als ich sie sah, veränderte sich die Luft, wurde schwer und sinnlich. Ich schätzte sie auf Mitte Zwanzig. Sie war eine lebendige Fotografie der Schönheit. Ich weiß nicht, ob sie im eigentlichen Sinn schön war. Vielleicht war ihr Blick ein wenig zu grün, ihre Haare zu schwarz, ihr Busen zu groß, ihr Hintern etwas zu dick und ihre Lippen etwas zu voll. Es war, als hätte die Natur alles, was Sinnlichkeit versprach, an ihr betonen wollen. Maga stellte uns kurz vor, und wir setzten uns zum Essen hin. Lou erzählte, Maga erzählte, ich aß, hörte zu, versuchte, mich auf die Mutter zu konzentrieren, um mich von der Verwirrung, die ihre Tochter bei mir auslöste, abzulenken.

»Warum heiratest du nicht wieder?«, fragte Lou ihre Mutter.

»Noch mal einen Mann im Haus? Nein.«

»Du hast doch schon einen hier.« Lou sah mich an und lachte.

»Lou, was soll der Herr von mir denken?«

»Weiß er, wie verrückt du die Männer machst?«

»Hör auf. Ich bin eine alte Frau.«

»Und die jungen Männer pfeifen dir hinterher.«

»Und ich pfeife aus dem letzten Loch. Entschuldigen Sie die Reden meiner Tochter, Herr André. Sie zieht mich gerne auf.« Sie erhob sich. » Lou, machst du den Abwasch? Ich lege mich schlafen.«

»Ja, ja. Du kneifst. Dann nehme ich ihn mir eben. Wer nicht will, der hat schon.«

Maga verabschiedete sich mit einer wegwerfenden Handbewegung, Lou sammelte die Teller ein, brachte sie in die Küche und kam mit einer Flasche Rum zurück.

»Trinken Sie noch einen mit mir, Herr André? Ich habe viele Fragen an Sie.«

»Gerne«, antwortete ich.

»Man erzählt im Dorf, dass Sie ein Schriftsteller sind.«

»Nein. Ich habe nur einen Gedichtband veröffentlicht als ich 20 war«, sagte ich.

»Liebesgedichte?«

»Pablo Neruda hatte mich vergiftet. Ich wollte so schreiben und die Frauen so bezaubern können wie er.«

»Ich würde die Gedichte gerne lesen.«

»Der Band ist seit Jahren vergriffen, und ich selbst besitze keine Ausgabe mehr. Mein Exemplar habe ich mit alten Zeitungen zusammen weggeworfen. In der Hauptstadtbibliothek steht noch ein Buch, wahrscheinlich das letzte. Hoffentlich das letzte.«

»Aber Sie können bestimmt ein Gedicht auswendig.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist zu lange her.«

»Dann dichten Sie ein neues Liebesgedicht.«

»Ich schreibe keine Gedichte mehr.«

»Auch nicht für mich?« Lou lächelte.

Ich lachte. »Vielleicht«, sagte ich, als Lou uns Rum in die Gläser goss.

»Was haben Sie gemacht, bevor Sie hierher kamen?« fragte sie.

»Dies und das. Ich habe mich mit verschiedenen Arbeiten durchgeschlagen. Was machen Sie?«

»Hat Ihnen das Mama nicht schon erzählt? Ich studiere Politologie.«

»Was wollen Sie später werden? Politikerin oder gar Präsidentin?«

»Ach was. Ich bin eine überzeugte Anarchistin.« Sie steckte sich eine Zigarette an, blies den Rauch in meine Richtung und rief: »Lang lebe die Revolution!« Dann streckte sie mir die Zunge heraus.

»Sie wollen das System ändern?«

»Nein, ich will es abschaffen. Systeme sind etwas für Pfarrer und Idioten, für Leute, die nicht verstehen, was Freiheit ist. Die Menschen wollen Sklaven sein, es ist ihnen egal, wie ihr Herr heißt. Gott oder Kapital oder Macht. Glauben Sie an Systeme?«

»Nein. Aber das beruht auf Gegenseitigkeit.«

Lou lachte, dann beugte sie sich vor und schaute mir in die Augen.

»Finden Sie mich eigentlich schön?«

»Ich habe nie eine schönere Frau gesehen.«

»Machen Sie immer solche Komplimente? Sie haben übrigens wunderschöne Augen. Haben Sie eine Freundin?«

»Nein, nicht mehr.«

»Warum nicht?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich mag lange Geschichten.«

»Auch wenn sie langweilig sind?«

»Meine Mutter erzählt mir immer wieder die gleichen Geschichten, seit Jahren, aber ich werde nicht müde, ihr zuzuhören. Hat Sie Ihnen schon welche erzählt, aus ihrer Zeit beim Zirkus? Ich hätte gerne den Zirkus gesehen – aber Maga hat es mir verboten; warum, weiß ich bis heute nicht. Er war hier ganz in der Nähe, als ich sechs oder sieben Jahre alt war. Einige Jahre später hat sich der Zirkus aufgelöst. Ich dachte früher, dass Julio mein Vater sei. Erst als ich in die Schule kam, erfuhr ich, dass er es nicht ist. Wissen Sie, wir sind sehr stolz. Gitanos. Wir haben den Flamenco erfunden, und es gibt viele berühmte Musiker wie Camarón de la Isla.«

»Camarón?«

Lou lachte. »Julio ist nicht mit ihm verwandt. Er bewundert ihn und hat deshalb den Namen stibitzt. Das macht aber nichts, Camarón hat sich gleich eine ganze Insel genommen. Warten Sie, ich spiele Ihnen ein Lied vor.«

Sie holte ihren CD-Player und setzte mir die Kopfhörer auf. Orchester, Gitarre, dazu eine Stimme, die gequält klang, bevor der Refrain einsetzte. Lou bewegte ihre Lippen und sagte mir etwas. Ich nahm den Kopfhörer ab.

»Was?«

»Ich sagte, das ist Soy Gitano. Wenn ich das Lied höre, möchte ich am liebsten weit weg fahren.«

»Ich bin schon weit gefahren«, sagte ich.

»Ja. Und dann ausgerechnet in dieses Kaff.«

»Ich hatte eigentlich vor, nach Timbuktu zu reisen. Aber der Freund, den ich treffen wollte, ist gestorben. Vielleicht fahre ich trotzdem noch hin, eines Tages.«

»Wie traurig. Warum wollten Sie ihn treffen?«

»Er war ein guter Schriftsteller.«

»Sie sind auch einer.«

»Der nicht mehr schreibt.«

»Das hat damit nichts zu tun. Ich bin Gitano, Sie sind Schriftsteller. Die Hülle kann man ändern, aber das Herz nicht. Wie gefällt Ihnen Camarón?“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Sagen Sie jetzt nichts Falsches.« Sie lachte.

»Man hört, dass er brennt.«

»Leidenschaft.«

Ich nickte.

»Ich bin aber auch gemein. Natürlich können Sie die Musik gar nicht verstehen.«

»Das heißt, dass Sie mich nicht für leidenschaftlich halten?«

»Sind Sie es denn?«

»Ein Schriftsteller ohne Leidenschaft ist kein Schriftsteller.«

»Also geben Sie es endlich zu. Ich habe Sie fein in die Falle gelockt.«

»Kann ich eine Zigarette haben?«

Sie klopfte eine Fortuna aus der Packung und gab sie mir. Nach Wochen der Abstinenz war dies meine erste Zigarette, die erste, seitdem Maria die Affäre mit mir beendet hatte. Seltsam. Maria hatte nicht geraucht und sich beklagt, wenn ich es tat. Vielleicht hatte ich deshalb aufgehört, nachdem sie weg war. Vielleicht hatte ich geglaubt, dass sie dann wieder zu mir zurückkommt, wenigstens für eine Handvoll Stunden in der Woche.

»Sie hatten bestimmt viele Frauen, oder?«

»Nicht übermäßig.«

»Wie viele Hände bräuchten Sie, um alle zu zählen?«

»Drei bis vier.«

»Für meine Männer brauche ich nur eine Hand. Wenn man lediglich die zählt, mit denen ich tatsächlich geschlafen habe. Ich bin aber auch noch nicht so lange dabei wie Sie. Am Ende meines Lebens will ich auf zwanzig Hände kommen, genau zwanzig, keine mehr, keine weniger.«

»Das sind viele Hände.« 

»In der Liebe kann man nie genug Hände haben.« 

Wir lachten, stießen auf die Hände und die Liebe an, und ich verabschiedete mich. Lou lächelte, steckte sich noch eine Zigarette an, blies eine Rauchwolke in meine Richtung und sagte: »Bis morgen dann, Herr André.«

»Bis Morgen, Lou.«

Als ich im Bett lag und die Augen schloss sah ich sie vor mir, die Zigarette zwischen den vollen Lippen, den weißen Rauch, der zwischen ihnen hervorquoll. Ich widerstand der Versuchung und dem Verlangen, mich selbst zu befriedigen. Ich befand mich in einem Erregungszustand, den ich beibehalten wollte, der mich bis in einen mit wirren Träumen gefüllten Schlaf begleitete. 



Am Tag darauf sprach mich Maga an.

»Ich hoffe, meine Tochter hat sie nicht gestört. Sie erzählt oft viel Unsinn und macht dabei schöne Augen.«

»Nein gar nicht, im Gegenteil. Ich habe das Gespräch sehr genossen.«

»Sie ist hübsch, nicht wahr?«

»Wie ihre Mutter.«

Sie wischte meine Bemerkung mit einer Handbewegung fort.

»Sie hat viel zu viel von mir, aber gerade deshalb bin ich stolz auf sie.«

Lou sah ich erst beim Abendessen wieder. Maga verabschiedete sich wie am Abend zuvor früh. Lou holte die Flasche Rum und zwei Gläser.

»Ich möchte Sie im Museum besuchen«, sagte sie, während sie uns den Rum einschenkte. »Geht das?«

»Natürlich. Ich habe nur bestimmte Regeln. Ich darf zum Beispiel keine Fragen stellen.«

»Ja, ich weiß. Julio erzählt viel über das Museum, fast nur noch. Es beschäftigt ihn sehr. Er versucht herauszufinden, was die Essenzen bewirken. Angeblich basieren sie auf Rezepten aus dem Mittelalter und wurden von einem Alchemisten entwickelt. Oder einem Pariser Arzt. Julio erzählt da widersprüchliche Geschichten. Es ist ein seltsamer Raum, er ist zugleich düster und hell. Mich befällt eine seltsame Erregung, wenn ich dort bin.«

Ich stimmte ihr zu.

»Wann erzählen Sie mir endlich die Geschichte, warum Sie keine Freundin mehr haben?«

Ich trank einen Schluck Rum und atmete danach tief ein.

»Sie hieß Maria. Wir sahen uns ein Mal in der Woche, manchmal seltener. Sie lebte mit einem Mann zusammen, der freundlich und nett war, den sie aber nicht mehr begehrte.«

»Aha. Sie hat sich bei Ihnen also Sex geholt.«

»Und ich mir bei ihr.«

»Sie müssen mir gar nicht mehr erzählen. Sie haben sich verliebt, Herr André, und Maria hat die Affäre beendet.«

Ich nickte. So war es wahrscheinlich gewesen. Lou kräuselte die Nase.

»Das ist wirklich eine langweilige Geschichte. Aber es war bestimmt nicht langweilig, was sie gemacht haben, oder?«

»Ganz und gar nicht.«

»Wollen Sie davon erzählen?«

»Nein. Vielleicht später.«

»Sie sind ein Spielverderber«, sagte sie.

»Warum möchten Sie das alles wissen?«

»Weil ich neugierig bin.«

»Nur deshalb?«

»Reicht das nicht? Die Neugier einer Frau ist das größte Kompliment, das sie einem Mann machen kann.«

Wir tranken weiter Rum, plauderten, die Minuten wurden zu Stunden, die Lider schwer, die Nacht eine empfängliche Geliebte des Schlafes. Bevor ich am Tisch einnickte, stand ich etwas wankend auf und verabschiedete mich. Auch Lou wirkte müde, aber sie lächelte und winkte mir kurz hinterher. 


3. Kapitel

Die ersten Tage im Museum genoss ich die Stille und wenigstens zeitweise die Einsamkeit. Ich dachte über mein bisheriges Leben nach, über meinen Plan, nach Timbuktu zu fahren, über das Schreiben und meinen Gedichtband. Ich galt als hoffnungsvoller Dichter, als Talent. Jemand hatte an mich geglaubt und meine Gedichte veröffentlicht. Ich glaube, er hatte keine Ahnung von Gedichten, denn einige Jahre später fiel mir auf, dass sie ziemlicher Mist waren. Immerhin verkaufte sich der Band schnell, die Auflage von 750 Exemplaren war nach einem halben Jahr vergriffen. Eine weitere sollte es nicht geben. Heute bin ich dafür dankbar. 

Danach dachte ich an Lou und versuchte, mich an die Frauen zu erinnern, mit denen ich bisher geschlafen hatte – ich brauchte dazu doch knapp vier Hände. Aber je mehr ich darüber nachdachte, umso weiter rückte das alte Leben von mir weg, wurde unwirklich, blass, und Maria wurde zu einer unter vielen, wurde zu einer Zahl. Die Zahl 17. Das tat gut.



Das Museum wurde nur wenig besucht, meist kamen nicht mehr als zwei oder drei Leute am Tag. Lediglich am Wochenende verirrten sich etwas mehr Menschen in die stille Räumlichkeit. Sie stellten mir meist viele Fragen, die ich so gut beantwortete, wie ich es nach Julios knapper Einweisung vermochte. Die meisten Leute verließen das Museum nach kurzer Zeit wieder. Ich bemerkte, dass nur die wenigsten Besucher etwas mit ihm anfangen konnten. 



Mein Tagesablauf war geregelt, gleichförmig, ohne Höhepunkte. Ich schloss das Museum auf, trank Limonade, dachte nach und schloss abends wieder ab. Zwei Mal am Tag unterbrach ich die Arbeit, um kurz im Meer zu schwimmen und danach eine Kleinigkeit zu essen. Ab und zu schaute ich mir die Flaschen an und las die Etiketten. Sie waren alphabetisch geordnet, von alfabeto bis zumo. Es waren 100 Stück.

Zuerst öffnete ich die Flasche mit dem Etikett »Licht« und roch an der Essenz. Ganz schwach nahm ich den Geruch von Zimt wahr, von Lavendel und Olive. Auch die »Liebe« duftete mild, hauptsächlich nach Vanille, aber ich erkannte zusätzlich etwas Herbes, das ich jedoch nicht zuordnen konnte. Der Duft junger Mädchenblüte fiel mir dazu ein. Ich stellte die Flasche zurück und nahm »Lust« vom Regal. Das Aroma war sehr viel stärker. Ein eindeutiger Schweißgeruch, der aber nicht unangenehm war, im Gegenteil. Darunter lag je eine leichte Note von Mandel, Schokolade und Rose. Auch etwas Scharfes war dabei, vielleicht Chili. Aber auch diesmal war der Duft für mich zu komplex, um alle Nuancen wahrnehmen oder gar bestimmen zu können.

Ich dachte an meine frühere Freundin, Maria, an die Affäre, die wir gehabt hatten, die wenigen Stunden, die wir einander sahen und liebten, bevor sie mich wieder verließ. Meist kam sie am Abend und  kehrte dann tief in der Nacht zu ihrem Mann zurück. Nachdem sie gegangen war, roch mein Bett noch Stunden später nach uns – die Laken, aber vor allem das Kissen, das oft ihr Becken anhob, während wir Liebe machten. Ich wusch dieses Kissen nur selten. Ich liebte Marias Geruch und mochte es, wenn er sich mit meinem vermischte. Er ähnelte demjenigen, der der Flasche entwich. Ich verschloss sie wieder und stellte sie verwirrt zurück. 



In den ersten Tagen besuchte mich Julio regelmäßig, fragte, wie mir die Arbeit gefiel, ob Besucher da gewesen seien (was er genauso gut meiner Liste hätte entnehmen können) und wie lange sie geblieben waren (auch das notierte ich). Er vergaß auch nicht zu fragen, ob ich mich nicht langweilte. Ich erklärte ihm, dass alles bestens sei, die meisten Besucher begeistert waren (das war gelogen) und ich die Zeit genießen würde. Er sah mich dann meist erstaunt an, freute sich aber offensichtlich darüber. Ich trank eine Limonade, er ein Glas Rum.



Meine erste Woche war vorbei. Meinen freien Montag nutzte ich, um mir das Dorf und das Land anzuschauen. Der Ort war überschaubar, nach einer Stunde kannte ich jede Straße und jedes Geschäft und die Gaststätten. Es gab nur zwei. Eine wurde vorwiegend von den Männern des Dorfes besucht. Als ich einmal spät abends da war, lief ein Porno im Fernsehen. In der anderen traf man Familien mit Kindern, Cliquen und Pärchen. Es gab noch zwei kleine Lebensmittelläden, einen Schuhmacher und einen Friseurladen. Um das Dorf herum erhoben sich die Berge, steinerne Riesen, auf denen kaum etwas wuchs. Sie wurden von weißen Linien durchzogen, wie Seile, die einen Körper fesseln. Ein schmaler Weg führte steil hinab zum Meer, zum Museum und zum schmalen Streifen Strand. Die Straße, wenn man den Einschnitt im Berg so nennen wollte, führte scharfkantiges Geröll mit sich, war unbefahrbar und nur mit Vorsicht begehbar. 



Am Abend aßen wir wieder zu dritt zusammen. 

Lou schwieg und auch ihre Mutter sagte nicht viel. Maga verabschiedete sich nach dem Essen gähnend. Es kam mir so vor, als wolle sie uns nicht stören. Lou holte den Rum. Ohne mich zu fragen, schenkte sie uns beiden die Gläser voll.

»Herr André, ich hätte da eine ganz bestimmte Frage und ich kann sie nur im Museum stellen. Passt es Ihnen, wenn ich diese Woche mittags zu Ihnen komme?« fragte sie.

»Ich wäre überglücklich.«

»Gleich am Dienstag?«

»Dienstag ist gut.«

Wir stießen miteinander an. Vielleicht auch aufeinander. Lou lächelte und ich versuchte, nicht wie ein Idiot zu grinsen.



Ich stellte mir vor, wie Lou diesen steilen Weg, der durch Wasser und Wind zu einem engen Pfad geworden war, am Dienstag hinabgehen würde, zu mir, in das seltsame Museum, den Ort, der sie und mich seltsam erregte. Sie musste sehr wichtige Fragen haben.


4. Kapitel

Lou kam in der Mittagshitze. Im Museum war es – wie meist – angenehm kühl. Wir setzten uns einander gegenüber an den weißen Tisch, und ich goss uns Limonade ein.

Sie holte Luft, bevor sie ihre Frage stellte. 

»Ich möchte alles über Liebe und Sex wissen. Alles, was Sie wissen. Dafür gibt es einen bestimmten Grund.«

Ich nickte. Lou sah hinreißend aus, sie trug einen kurzen roten Rock, eine schwarze Bluse, die auf Taille geschnitten war und ihre Figur betonte. Zwischen Rock und Bluse schimmerte ein Streifen samtiger, gebräunter Haut.

»Ich werde viele Fragen stellen. Immer, wenn mir eine einfällt, komme ich vorbei.«

»Hoffentlich haben Sie viele Fragen«, sagte ich.

»Und Sie dürfen keine Fragen stellen.«

»Das sind die Regeln für meine Arbeit hier. Aber ich habe eine Bedingung.«

»Was für eine?«

Ich zögerte kurz. »Ich werde die Dinge beim Namen nennen.«

»Gut. Also, ein Schwanz ist ein Schwanz und eine Fotze eine Fotze.«

So, wie Lou es sagte, verloren die Wörter alles Obszöne. 



»Können Sie Liebe und Sex trennen?«, war ihre erste Frage.

»Nein. Viele Menschen können das, aber ich konnte es nie.«

»Das heißt, Sie vögeln nur, wenn Sie verliebt sind?«

»Ja. Ich konnte nie mit Frauen schlafen, in die ich nicht wenigstens ein bisschen verliebt war.«

»Und hassen? Ich kann mit Männern vögeln, die ich hasse.«

»Das habe ich noch nicht ausprobiert. Also, mit einer Frau, die ich hasse.«

»Erzählen Sie mir von ihrer ersten Freundin, mit der sie Sex hatten, Herr André.«

Ich überlegte kurz, dann begann ich zu erzählen: »Sie hieß Anne. Sie ging in eine Parallelklasse, ich glaube die 9. Klasse. Sie vermied fast jeden Kontakt mit ihren Mitschülern, stand in den Pausen nicht in irgendwelchen Gruppen, sondern zog sich zurück. Sie las viel, jeden Tag ein Buch, und war stolz darauf, dass ihre Eltern Kommunisten waren. Ich war der einzige Junge, mit dem sie sprach, vielleicht sogar der einzige Schüler. Wir tauschten Bücher aus, diskutierten über Sartre, Kafka, Paul Celan. Von ihr bekam ich das Buch Zeit der Reife von Sartre. Ein halbes Jahr lang trafen wir uns nur in den großen Pausen. Ich hatte schon früh den Wunsch, sie zu küssen, aber ich traute mich nicht. Die Initiative ging von ihr aus, nach der Schule. Wir hatten uns schon ab und zu vorher verabredet, aber nach dem Unterrichtsende verschwand sie sofort. Unsere Gespräche wurden intensiver. Sie verschwand wieder, aber eines Tages entschuldigte sie sich dafür. Sie war wie immer nachlässig gekleidet und nach Schulschluss nahm sie mich mit zu ihr. Ihre Eltern waren nicht da, wir gingen in ihr Zimmer, in dem sich die Bücher stapelten, selbst ihr Bett war voller Bücher. Sie legte eine Schallplatte von The Doors auf, drehte eine Zigarette und bot sie mir an. Wir rauchten, mir wurde ein wenig schwindelig. Als ich die Zigarette ausdrückte, gab sie mir einen Kuss und führte meine Hand an ihren Busen. Ich weiß noch, wie aufgeregt ich war. Geküsst hatte ich vorher schon, aber es war das erste Mal, dass ich einen Busen streichelte. Anne zog ihren grauen Pullover aus, ich meinen Pullover. Ich fühlte mich seltsam nackt und unwohl in meiner Haut. Wir umarmten uns, ihre kleinen Brüste – sie hatte sehr kleine Brüste – berührten meine Brust. Mir wurde warm, wir küssten uns und zogen uns weiter aus. Sie legte sich auf das Bett, auf die Bücher. Ich drang in sie ein. Wahrscheinlich war ich nicht der erste Junge, mit dem sie schlief. Ich kam fast sofort und hatte das Gefühl, dass es vorbei war bevor es angefangen hatte.

Wir sahen uns noch ein halbes Jahr lang, aber geschlafen haben wir nicht mehr miteinander. Wenn ich, selten genug, bei ihr war, dann küssten und streichelten wir uns, mehr passierte nicht. Wir redeten weiter über Literatur, ich brachte ihr Georges Bataille mit, sie mir Simon de Beauvoir. Nach dem halben Jahr verließ sie die Schule. Ich traf ein Jahr danach Anne in einem Café wieder, in dem sie las, Kaffee trank und rauchte, wie eine Existenzialistin das eben tut. Ich setzte mich zu ihr und ich erzählte ihr, dass ich gerade die Liebesgedichte von Pablo Neruda lese. Anne sagte, dass sie die Gedichte liebe. In diesem Augenblick beschloss ich, ebenfalls Gedichte zu schreiben. So entstand mein erster Gedichtband. Ich hatte ihn Anne gewidmet, aber sie zog weg und ich sah und hörte nie wieder etwas von ihr.«

»Das ist eine traurige Geschichte. Aber wissen Sie, Herr André, die Gedichte von Pablo Neruda liebe ich auch. Ich werde Ihnen von meinem ersten Freund erzählen. Er hieß Manuel. Seltsam, dass man immer erst mit dem Namen beginnt. Wir waren beide 16. Er war zurückhaltender als die anderen Jungs im Dorf, vielleicht hatte ich deshalb ein Auge auf ihn geworfen. Es war ein hartes Stück Arbeit, bis er mich endlich gefragt hat, ob ich mit ihm gehen will. Wir waren unglaublich ungeschickt, beim Küssen und beim Sex. Er stopfte mir seine Zunge in den Mund wie einen nassen Waschlappen und ich fragte mich, was daran so toll sein soll. Wir kämpften darum, welche Zunge in welchem Mund war. Wahrscheinlich fand er es auch nicht so toll und machte es nur, weil er glaubte, dass man es eben so macht. Das erste Mal, als wir versuchten miteinander zu schlafen, war eine Katastrophe. Es gelang ihm nicht, mein Jungfernhäutchen zu durchstoßen, es tat nur weh. Wir probierten es einige Male, er stocherte mit seinem Schwanz herum. Als es dann endlich klappte, war er nach kaum einer Minute fertig, streichelte mich noch kurz, drehte sich um und schlief ein. Ich weinte fast die ganze Nacht. Ich hatte mir diesen Augenblick größer, erschütternder, dramatischer und erregender vorgestellt. Die Wirklichkeit hatte mich enttäuschte. Trotzdem blieb ich mit ihm zusammen. Wir waren ein bisschen wie Bruder und Schwester, die sich gut verstehen. Ich fand heraus, dass es mir mehr Freude machte, mit seinem Schwanz zu spielen, ihn zu necken und zu küssen, als mit ihm zu schlafen. Manuel leckte mich auch, aber er leckte wie ein Hund, nass und irgendwie labbrig. Trotzdem war es ein schönes, warmes Gefühl, auch wenn er mich nicht zum Höhepunkt bringen konnte. Meinen Kitzler hat er nie gefunden. Ich habe ihm aber auch nie gezeigt, wie er es machen soll, da ich Angst hatte, ihn zu verletzen. Er sollte nicht glauben, dass er ein schlechter Liebhaber ist.“ Sie atmete einmal kurz durch, dann fuhrt sie fort: „Am Ende unserer Küsse schliefen wir natürlich trotzdem fast jedes Mal miteinander. Es wurde besser, er kam nicht mehr so schnell und seine Stöße wurden rhythmischer, gleichmäßiger, nicht mehr so hektisch stochernd. Damals dachte ich, dass Sex eine nette Geschichte sei, auf die ich aber auch verzichten könnte. Wir trennten uns nicht deswegen, ich weiß gar nicht mehr genau, warum wir uns trennten. Wahrscheinlich war es nur das Gefühl, dass wir füreinander nicht die richtigen sind.

Ich hatte bald einen neuen Freund, der mich etwas grober und fester anpackte. Ich dachte am Anfang: ›Ja, das ist es!‹ Er fragte nicht, er nahm sich, was er wollte. Leider nahm er tatsächlich nur, was er wollte, und kümmerte sich nicht um meine Lust, aber er war besser als mein erster Liebhaber. Wir stritten uns viel, laut und heftig. Erst als er mich schlug, habe ich ihn verlassen, nachdem ich mich bei meiner Mutter ausgeheult hatte. Er war übrigens der Erste, der in meinem Mund kam. Am meisten habe ich mit Manuel gemacht. Er war gut darin, meine Möse zu küssen und mich so zum Höhepunkt zu bringen. Als ich, während ich ihm einen blies, mit einem Finger seinen hinteren Eingang streichelte, packte er meine Hand und zog sie weg. ›Das ist schmutzig‹, sagte er. Ich glaube, Manuel träumte von einer reinen, normalen Liebe. Wie kann jemand, der Anarchist sein will, beim Sex nur so konservativ sein?« Lou lachte auf. »Ja, das ist meine kurze Geschichte des Sexes. Nicht besonders spannend, oder?«

»Natürlich ist sie spannend. Die Geschichte hat erst angefangen.«

»Oh ja.«



***



Am nächsten Tag wirkte Lou ernster als sonst. Vielleicht lag es aber auch nur an ihrem schwarzen Kleid. Wir setzten uns einander gegenüber, aber sie stellte keine Frage, redete auch nicht, sondern schwieg.

»Es ist kein guter Tag heute«, stellte ich fest.

»Nein.«

»Aber Sie sind trotzdem da.«

»Ich habe einen Brief dabei. Von ihm. Er ist der Grund, warum ich so viele Fragen habe. Möchten Sie ihn lesen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, nestelte sie ein zerknülltes Stück Papier aus der Tasche und reichte es mir. Ich strich den Brief glatt und las.



Geliebte Lou, 

Du weißt, wie sehr ich Dich liebe. Nun sind Semesterferien und Du bist weg, in Deinem Dorf bei Deiner Mama. Und bei wem noch? Ich habe das Gefühl, dass Du Dich mir entziehst, dass Du anderen Männern hinterhersiehst, mit ihnen flirtest. Ich bin mir nicht sicher, ob Du etwas mit anderen hast, aber ich will nicht einer von vielen sein. Wenn Du zurückkommst, dann musst Du Dich entscheiden. Für mich, für meine Liebe. Du wirst nie wieder einen Mann treffen, der Dich so begehrt wie ich, der Dir für immer treu sind wird, in guten wie in schlechten Zeiten. Wirf das nicht weg! Ja, ich kann Dir nicht viel bieten, ich komme nicht aus einem reichen Haus … aber wer braucht schon Geld, wenn er den Reichtum des Himmels schenken kann? Es ist das höchste Glück der Menschen, sich gegenseitig zu besitzen, zu vertrauen, zu verstehen. Ich verstehe das, was Du wirklich bist. Wir sind jung und die Verführung ist groß, alles auszuprobieren. Aber man muss erwachsen werden.

Wenn Du wieder in der Stadt bist, erwarte ich Dich. Versprich mir ewige Treue!

Ich bin immer Dein, in Liebe, 

Manuel



»Was ist die Treue und, vor allem, was ist die ewige Treue?«, fragte mich Lou, nachdem ich den Brief gelesen hatte.

»Dem anderen Menschen immer verbunden zu bleiben.«

»Was ist dann Untreue?«

»Ihn abzuweisen.«

»Das heißt, Untreue bedeutet nicht, mit anderen Menschen zu schlafen, sondern den Sex zu verweigern, weil man mit jemand anderem Sex hat?«, fragte sie.

»Wenn man das nur auf den Sex bezieht, ja.«

»Das gefällt mir«, sagte sie und lächelte wieder. »Manuel ist auch Anarchist, behauptet er zumindest, aber er verlangt im Brief unbedingte Treue. Körperlich, seelisch. Das kommt mir vor, als würde er mich unfrei machen wollen. Wenn jemand die Freiheit liebt, dann sollte man ihn nicht einsperren. Wenn jemand eingesperrt ist, dann sollte man in ihm den Wunsch nach Freiheit wecken. Vielleicht ist das in Wirklichkeit die Treue, den anderen zu befreien und diese Freiheit akzeptieren zu können. Warum verlangt man von dem anderen, nur einen Menschen zu lieben? Liebe und Sex vermehren sich, wenn man sie ausübt, nicht, wenn man damit geizt.«

»Ich fürchte, das ist ein Ideal, das die meisten Menschen nicht leben können«, sagte ich.

»Können Sie es, Herr André?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, zum Teil kann ich es. Aber ich würde für mich nicht die Hand ins Feuer legen.«

Sie stützte den Kopf in beide Hände, dachte mit gesenktem Blick nach.

»Ich für mich auch nicht«, sagte sie schließlich und sah mich an.

»Wollen wir rauchen?«, fragte ich.

»Zigaretten, oder wollen Sie etwas anderes? Ich habe etwas Hasch dabei.«

»Haschisch?«

»Noch nie geraucht?«

»Doch, aber ich merke davon nichts.«

»Dann schadet es auch nicht.« Sie lachte und holte aus ihrer Tasche Tabak, Blättchen und eine kleine Kugel Stanniolpapier heraus, aus dem sie einen kleinen braunen Klumpen auswickelte.

»Weiß Ihre Mutter, dass Sie Hasch rauchen?«

»Von wem, meinen Sie, habe ich gelernt, so perfekte Tüten zu bauen?«

Wir ließen den Joint zwischen uns hin und her wandern. Er schmeckte nach ihren Lippen. Von der Wirkung des Haschs spürte ich aber tatsächlich nichts. Immerhin dachte ich nicht mehr darüber nach, ob Besucher kommen könnten und ich dann meine Arbeit verlieren würde. Ich dachte auch nicht darüber nach, dass ich geradeeben die Regeln gebrochen und Fragen gestellt hatte. 

Ich war völlig entspannt.



***



»Wann endet die Liebe?«, fragte Lou, als sie wieder neben mir im Museum saß.

»So wie sie beginnt. Langsam oder in einem Augenblick. Manchmal reicht eine Kleinigkeit, um den Blick zu verändern, und der besondere Mensch, in den man bisher verliebt war, wirkt gewöhnlich, vielleicht sogar abstoßend. Die Eigenheiten, vorher noch schillernd und faszinierend, werden im Alltag zu nervenden Macken. Das untrüglichste Zeichen ist: Einer von beiden will keinen Sex mehr.«

»Also hängen Sex und Liebe zusammen?«

Ich nickte. »Für mich ja.«

»Aber es gibt doch auch Liebende, die keinen Sex haben, und Leute, die Sex haben und sich nicht lieben.«

»Ja. Sex und Liebe leben manchmal getrennt voneinander. Doch sie begehren einander.«

Ich dachte nach, meine Antwort gefiel mir nicht. Wie war das mit Maria und mir gewesen? Wahrscheinlich hatte Lou Recht gehabt und ich war für sie nur ein Abenteuer gewesen, eine Verrücktheit, ein Ausbruch aus dem Alltag. Der Sex gehörte zu diesem Ausbruch dazu. 

»Hatten Sie eigentlich mal ein Problem damit, einen hoch zu kriegen?«

»Selten. Ich müsste aber lügen, wenn ich behauptete, dass ich das Problem noch nie hatte. Das heißt, eine Erektion bekam ich immer. Aber sie hielt manchmal nicht.«

»Natürlich lag das an den Frauen.« Sie lächelte mich an.

»Nein, natürlich lag es nicht an den Frauen. Manchmal war ich einfach erschöpft, müde, betrunken oder alles drei zusammen. Oder ich wollte einfach nicht.«

»Ich dachte, Männer wollen immer.«

 »Das stimmt nicht. Aber sie wollen immer können und es ist eine Sünde, nicht mit einer Frau zu schlafen, die einen will. Behauptet Anthony Quinn in Alexis Sorbas. Ich glaube ihm. Wer bin ich schon, Anthony Quinn zu widersprechen?«

Lou lachte. »Der alte Macho. Aber stimmt, ich erinnere mich, wie er in dem Film so zärtlich mit der alten Frau umgeht, die später gestorben ist. Vor allem erinnere ich mich an die Szene mit den Schröpfgläsern. Das Geräusch, wenn er sie abzog.« Sie steckte den Finger waagerecht in den Mund und machte das Geräusch nach: Plopp.



***



Lou kam in Jeans, die ihren Hintern besonders gut zur Geltung brachten, und trug ein Top, das ihre Brüste betonte. Ich merkte, wie ich sie anstarrte, wurde rot, lächelte und bat sie, sich zu setzen.

»Sie freuen sich, mich zu sehen?«

»Sie sind heute noch schöner. Ich wusste nicht, dass man das noch steigern kann.«

Sie lächelte, zupfte an ihrem Top und hob etwas ihre Brüste an.

»Ich habe schöne Brüste, oder? Sie sind groß.«

»Sie sind genau richtig.«

»Mein Arsch ist etwas zu fett.«

»Ihr Arsch ist der reine Wahnsinn.«

Sie setzte sich zufrieden an den Tisch.

»Wie lange dauert das Begehren? Wann nutzt es sich ab?«, fragte sie unvermittelt.

»Das ist eine Frage, auf die ich keine Antwort habe. Ich stelle sie mir selbst«, sagte ich.

»Aber mit der Zeit verliert es sich, oder? Ich habe das Gefühl, dass es sich mit Manuel verloren hat. Und wir sind erst seit einem halben Jahr zusammen.«

»Ja und nein. Die Gefahr liegt, glaube ich, in der Routine, der Erwartung.«

»Ich werde das testen. Ich kenne mich, ich habe bisher jeden Mann immer wieder überraschen können. Aber bei Manuel habe ich den Eindruck, dass er gar nicht überrascht werden will, sondern immer das Gleiche tut. Wie ein Programm. Erst nehme ich ihn in den Mund, dann küsst er meine Möse, dann dringt er in mich ein, vögelt, manchmal komme ich dabei, meistens nicht, er kommt immer. Und das war es. Ein wenig besser ist es, wenn ich auf ihm sitze. Ist die Liebe so banal?«

»Es gibt unendlich viele Variationen«, sagte ich.

»Welche?«

»Das sage ich Ihnen ein anderes Mal.«

Lou verzog das Gesicht. »Pah.«

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob es wirklich auf die Variationen ankommt. Oder auf etwas anderes.«

»Auf was?«

»Darüber denke ich nach.«

»Sie sind heute langweilig, Herr André.«

»Ich möchte keinen Unsinn reden.«

»Reden Sie Unsinn, bitte.«

»Männer mögen es, aus der Gewohnheit auszubrechen, aber die meisten wollen nicht überrascht werden.«

»Haben Sie jetzt Unsinn geredet?«

»Nein.«

»Darüber muss ich nachdenken. Wollen Sie auch einen Rum?«

Wir tranken und dachten nach. Ich sah Lou an. Nein, ich starrte sie an.

»Bitte, ziehen Sie Ihr Top aus«, sagte ich.

»Nur, wenn Sie ihr Hemd ausziehen.«

Wir saßen uns mit nackten Oberkörpern gegenüber. Ich fand, dass ich eindeutig die bessere Aussicht hatte. In diesem Moment war Lou für mich die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte, und auch die schönste Frau, die ich jemals nackt sehen würde.



Lou stellte weitere Fragen. »Mögen Sie eigentlich eine rasierte Scham lieber, oder etwas Haare, oder einen Busch?« 

»Alles hat seine Vorzüge. Ich glaube, ich mag es am liebsten, wenn alles ganz frei ist und sich nackt meinen Küssen darbietet. Die Möse wirkt dann verletzlicher, aber auch offener. Und man hat keine Haare im Mund.« 

Lou lachte. »Gut, das kann Ihnen bei mir nicht passieren.«

»Eine meiner letzten Liebhaberinnen war nicht rasiert. Ich war völlig überrascht, als ich ihren Pelz zwischen den Beinen sah. Ich hatte so etwas lange nicht mehr gesehen, gefühlt, gekrault. Es ist selten geworden, seitdem die Rasur zur Mode geworden ist. Ich fand das schön, etwas Besonderes. Wie ein raffiniertes Dessous, das man erst zur Seite schieben muss, um die rosafarbene Spalte zu finden.«

»Rasieren Sie sich?«

»Ja. Ich mag das Ritual, wenn ich mich vorbereite, wasche, den Rasierschaum aufsprühe und vorsichtig mit der Klinge über die Hoden streife.«

»Das kann ich verstehen. Wenn ich weiß, dass ich Sex haben werde, dann ist es wie ein Vorspiel für mich, wenn ich mich rasiere. Ich weiß, dass ich es für meinen Liebsten tue, er weiß, dass ich es für ihn getan habe. Es ist ein wenig, als würde ich sagen: ›Ich will dich, meine Möse will dich, nimm sie dir, pack sie dir, sie gehört dir!‹ Und bei Männern gefällt es mir, weil der Schwanz größer wirkt. Nun, und natürlich auch, weil man keine Haare im Mund hat … Oh. Ich muss los.«

Lou zog sich an, ich ebenfalls. Zum Abschied küssten wir uns. Länger, als ein freundschaftlicher Abschiedskuss gedauert hätte. Ihre Lippen lagen weich an meinen, ich streichelte ihren Hintern, sie meinen. Mein Glied drückte gegen ihre Scham, oder umgekehrt. Wir lösten uns nur widerwillig voneinander.

»Ich muss«, sagte sie entschuldigend.

»Ja, ich auch«, entgegnete ich.

»Nun haben Sie aber wirklich Unsinn geredet.«

Einige Dutzende kleiner Abschiedsküsse später war sie verschwunden. Ich blieb mit meiner nutzlosen Erektion im Museum zurück, schloss die Augen und versuchte, nicht an Sex zu denken. Es gelang mir nicht.

Ich schloss das Museum, ging zum Strand, ins Meer, und masturbierte unter Wasser. Als ich mir Erleichterung verschafft hatte, kamen Besucher den Weg hinab, nicht zu früh. Mit einem Lächeln öffnete ich das Museum wieder, führte die kleine Gruppe Touristen hinein, die aus zwei älteren, dicklichen Frauen und einer etwas eleganteren Dame mit Sonnenbrille bestand, und beantwortete gewissenhaft alle Fragen. Die Dame lüpfte die Sonnenbrille und schaute auf die Stelle, wo sich wahrscheinlich noch mein halbsteifes Glied durch die Hose abzeichnete. Ich grinste sie an, sie setzte die Brille wieder auf. Ihre Augenbrauen hoben sich bis über den Rand der Brille, ich grinste noch immer. Sie hielt mich bestimmt für einen Idioten. Dazu noch einen lüsternen. Die Damen verließen das Museum ziemlich schnell wieder, doch sie warf mir noch einen Blick zu, lächelte kurz, und folgte dann den anderen.



***



Wir hatten zu dritt zu Abend gegessen, Maga verabschiedete sich gähnend und ließ uns allein.

»Ich hätte Lust, noch an den Strand zu gehen. Kommen Sie mit, Herr André?«

Lou nahm die Flasche Rum und wir gingen zusammen den Weg hinunter zum Meer. Es war eine perfekte Nacht mit einem perfekten Sternenhimmel.

Wir setzten uns nebeneinander an den Strand und tranken abwechselnd aus der Flasche.

Wir lauschten dem leisen Rauschen der Wellen.

»Was ist die Verführung?« fragte Lou in die Stille.

»Verführung gibt den Dingen einen neuen Anstrich.«

Lou sah mich ratlos an.

»Um zu verführen, muss man die eigenen Absichten verstecken und sie zur Absicht des anderen machen.«

»Was für Absichten?«

»Das, was man eigentlich will. Es wird hinter Versprechungen versteckt. Lust, Liebe, Freundschaft, Abenteuer, Romantik.«

»Sie haben zu viel Rum getrunken.« Lou lachte.

»Ein bisschen«, gab ich zu und grinste.

»Welche Absichten haben Sie, Herr André?«

»Nur die besten.«

»Ich habe auch Absichten.«

»Welche?«

»Ich möchte, dass Sie wieder Liebesgedichte schreiben. Ich möchte die Frau sein, für die Sie diese Gedichte schreiben.«

Ich nahm ihre Hand in meine. Wir schauten auf das Meer hinaus, ich roch ihr Parfüm, ihre Haare, sah dann nicht mehr auf das Meer hinaus, sondern nur noch sie, Lou. Sie drehte den Kopf zu mir. Ihre Lippen wirkten, als wollten sie geküsst werden. Ich wollte sie küssen und tat es. Es war eine perfekte Nacht, es war ein perfekter Kuss.

Wir lösten uns nur zögernd voneinander.

»Und, werden Sie die Gedichte schreiben?«, fragte sie.

Wir küssten uns wieder, tranken zwischen den Küssen die letzten Schlucke Rum. Ich wünschte mir, dass die Nacht ewig dauern würde. Es war inzwischen vier Uhr morgens, die Wirkung des Alkohols ließ etwas nach, und obwohl wir mit unseren Lippen und Körpern versuchten, uns gegenseitig zu wärmen, fröstelten wir. Wir gingen zurück. Im Haus gab mir Lou noch einen letzten Kuss. »Bis morgen, Herr André. Sie küssen übrigens sehr gut.«

Sie wartete nicht ab, bis ich etwas sagte, sondern verschwand in ihr Zimmer.



***



Am Mittag war sie wieder im Museum. Lou grinste. »Ich habe heute sehr unanständige Fragen.«

»Ich werde mich bemühen, entsprechend unanständige Antworten zu geben«, sagte ich.

»Nichts anderes erwarte ich. Also … Ist es schöner, wenn der Mann die Frau leckt, oder die Frau den Mann lutscht, oder ist es am schönsten, wenn es beide gleichzeitig tun?«

»Es kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Ich weiß es nicht, man plant das nicht, es ergibt sich. Ich genieße das alles gleichermaßen.«

»Das heißt, Sie empfinden genau so viel Lust dabei, wenn Sie eine Frau lecken, wie wenn Sie selbst verwöhnt werden?«

»Ich brauche beides. Vielleicht ist es schöner, gelutscht zu werden, aber ich könnte eher darauf verzichten, als mich mit Mund und Zunge in einer Möse zu vergraben.«

»Ich muss darüber nachdenken. Sie lieben die Frauen sehr, oder?«

»Ich liebe vor allem ihre Lust.«

»Und Ihre eigene Lust?«

»Auch. Ich bin verwirrt«, sagte ich.

»Meine Frage war nicht gut.«

»Ihre Frage war zu gut.«

»Zeigen Sie mir Ihren Schwanz?«

Ich öffnete den Gürtel meiner Hose und zog die Unterhose herunter. Lou kam dicht heran und betrachtete mein Glied eingehend, stupste mit dem Zeigefinger gegen die Spitze und seufzte.

»Ein guter Schwanz.«

»Er liebt es, verwöhnt zu werden.«

»Das ist das, was man mit guten Schwänzen tun sollte.«



»Wie verwöhnt man einen Mann am besten mit dem Mund? Ich meine, seinen Schwanz.«

»Mit Hingabe. Man spürt, ob sie es mag oder nicht. Und das macht viel mehr aus als Technik.«

»Wirklich?«

»Wenn es mit Hingabe geschieht, dann vermeidet man die Routine. Routine ist tödlich.«

»Ich habe in einem Porno gesehen, wie eine Frau den Schwanz ganz schluckte. Es war kein kleines Ding, sondern riesig, bestimmt so groß.« Sie deutete mit den Händen den Umfang an. »Hat das bei Ihnen schon eine gemacht?«

»Nein.«

»Wenn er zu tief ist, muss ich würgen.«

»Ich stelle mir vor, dass es so ähnlich ist wie beim Schwertschlucken. Man kann den Würgereiz wahrscheinlich mit viel Übung unterdrücken.«

»Wenn ich an einem Glied sauge, dann möchte ich es am liebsten verschlingen, ganz und gar, bis zu den Eiern. Das macht mich an. Ist das ungewöhnlich?«

»Ich glaube nicht.«

»Und haben Sie beim Lecken eine besondere Technik?«

»Ich kenne nur zwei. Eine ist das Alphabet der Liebe. Man schreibt die Buchstaben mit der Zunge auf der Möse. Ich kenne keine Frau, die das nicht mag. Die zweite ist schwieriger zu erklären. Man nimmt den Bereich über und unter dem Kitzler in den Mund und macht kauende Bewegungen, als würde man essen. Gleichzeitig kann man mit der Zunge mit der Klitoris spielen, flattern oder um sie herum kreisen. Das ist für manche Frauen zu intensiv. Manche mögen es, wenn man direkt an ihrem Kitzler saugt und leckt, anderen tut es fast weh. Aber es ändert sich auch bei der gleichen Frau, manchmal mag sie es härter, manchmal weicher. Die meisten mögen es, wenn man sie zusätzlich mit den Fingern streichelt.«

»Und wie ist das bei Männern?«

»Bei Männern ist es auch so.«

»Man muss für die Liebe ziemlich sensibel sein.«

Ich nickte.

»Als das erste Mal ein Junge in meinen Mund gespritzt hatte, da fand ich es widerlich. Nicht so sehr den Geschmack, den mochte ich zwar auch nicht. Aber widerlich war vor allem das Schleimige, Zähe. Ich schüttelte mich beim Gedanken, es herunterzuschlucken. Ich spie es wieder aus und rannte ins Bad, um mir die Zähne zu putzen. Aber als Kind mochte ich ja auch keine Leber.« Sie lachte. »Ich habe es später noch mal versucht, das heißt, er hatte onaniert, sein Samen landete auf seinem Bauch. Ich leckte vorsichtig daran, es war weit weniger schlimm. Vielleicht schmeckte er auch besser, vielleicht lag es auch daran, dass es nicht mehr so warm war. Ich küsste das Sperma und danach ihn. Inzwischen mag ich es zu schlucken. Ich weiß, dass es die Männer anmacht, wenn man ihren Saft mag. Männer sind seltsam.«

»Macht es dich nicht an, wenn ein Mann deine Möse mag?«

»Doch. Wahrscheinlich bin ich auch seltsam.«

»Nein. Die eigene Lust ist nur ein kleiner Teil des Spiels, der größere ist es, einen geliebten Menschen glücklich zu wissen.«

Sie dachte nach.

»Danke, Herr André.« Wir tranken noch schweigend Limonade bevor sich Lou verabschiedete.



***



Lou kam nun fast täglich ins Museum, um mir weitere Fragen zu stellen. 

»Was waren die ungewöhnlichsten Orte, an denen Sie Sex hatten, Herr André?«

Ich überlegte. »Auf einem Berg mit Blick aufs Meer, in einem Fahrstuhl, auf den Stufen vor einer Kirche, in einem Hinterhof in der großen Stadt.«

»Das heißt, Sie können sich nicht zurückhalten?«

»Wozu? Wenn zwei Menschen sich lieben wollen, dann sollten sie es jederzeit tun können.«

»Und wenn Sie überrascht worden wären?«

»Dann hätten wir später bestimmt darüber gelacht. In dem Augenblick denkt man aber nicht an die Folgen.«

Lou kaute an ihrer Unterlippe.

»Hier wäre es schwierig«, sagte sie. »Es würde sich herumsprechen, und mein Ruf ist auch so schon zweifelhaft.«

Ich sah sie an. 

»Ich weiß, was Sie fragen wollen: warum mein Ruf zweifelhaft ist. Ich gehe am Wochenende tanzen und ich tanze mit Jungs. Das reicht schon. Wenn die Leute wüssten, was ich tatsächlich alles anstelle, dann dürfte ich mich hier gar nicht mehr blicken lassen. Aber meine Mutter ist anders, sie ist sehr … frei. Ich habe eine wunderbare Mutter, nicht wahr?«

Ich stimmte ihr zu.

»Sie hat immer die Liebe geliebt, mehr noch als die Männer. Ich glaube, ich habe das von ihr geerbt.« Lou lachte. »Warum kaufen Männer Sex?«

»Weil es einfach ist.«

»Haben Sie das schon gemacht?«

»Nein.«

»Aber es machen so viele Männer, und angeblich tut es keiner.«

»Für mich war das nie eine Frage. Mich haben aber immer die Frauen fasziniert, die auf diese Art ihr Geld verdienen. Eine Frau, mit der ich kurz zusammen war, hatte als Prostituierte gearbeitet. Aber wir haben nie darüber gesprochen.«

»Warum nicht?«

»Sie wollte es nicht, das habe ich akzeptiert. Ich hatte es durch andere erfahren.«

»Und wie war sie?«

»Wie soll ich sagen … Als sie mich in den Arm nahm, sagte sie, dass ich der tollste Mann der Welt sei, dass ich den besten, größten und dicksten Schwanz hätte. Das mochte ich nicht. Ich schätze die Lüge nicht. Ich bin ein durchschnittlicher Mann mit einem durchschnittlich großen Schwanz. Ich habe nachgemessen.«

Lou lächelte.

»Aber ich liebte sie. Ihr Körper wies Spuren auf, man sah, dass viele Männer sie gevögelt hatten. Diese Spuren erregten mich.«

Lou erwiderte zunächst nichts. Sie dachte nach.

»Es gab noch einiges an ihr, das mich verwirrte. Sie wollte nicht geleckt werden. Ich hatte das Gefühl, dass sie ihre Möse nicht liebte. Wir bevorzugten den anderen Eingang. Während wir miteinander schliefen, erzählte sie mir ihre sexuellen Fantasien. Sie drehten sich um dicke Männer, und dass sie ein Kind sei.«

»Sie wurde missbraucht?«

»Sie hat es immer abgestritten.«

»Aber Sie haben sie trotzdem geliebt?«

»Ja. Irgendwann kam es zum Streit. Eine Kleinigkeit. Wir hatten zu viel getrunken, wir tranken meistens zu viel. Ich ging in der gleichen Nacht, wusste nicht, wohin, irrte durch die Straßen. Ich wusste nur eines: dass es mit uns nicht weitergehen würde.«

»Sie hätten um sie kämpfen müssen.«

Ich nickte. Lou hatte Recht, ich hätte um sie kämpfen müssen, so wie man um jede Frau kämpfen sollte, die man liebt. 

»Wenn Prostitution das älteste Gewerbe der Welt ist, dann haben die Frauen den Kapitalismus erfunden«, sagte Lou.

»Ich weiß nicht. Waren die ersten Prostituierten nicht Tempeldienerinnen? Auf die Idee, daraus ein Geschäft zu machen, können auch Männer gekommen sein«, entgegnete ich.



***



»Haben Sie Lüste, die Sie noch nie einer Frau gestanden haben, Herr André?«

»Nein, alles, was ich wollte, habe ich getan.«

»Das glaube ich nicht.« Lou kräuselte die Nase. »Außerdem ist das eine langweilige Antwort.«

Ich überlegte. »Ich hatte früher mal Wünsche, zum Beispiel, mit zwei Frauen gleichzeitig zu schlafen.«

»Und?«

»Der Wunsch ist im Laufe der Jahre verschwunden.«

»Würden Sie nicht mehr mit zwei Frauen schlafen?«

»Doch, wenn es sich ergäbe, vielleicht. Aber ich weiß inzwischen, dass Sex mit einer Frau mich vollständig erfüllt. Eine zweite Frau würde ablenken.«

»Ein zweiter Mann?«

»Auch das reizt mich nicht mehr. Eine Freundin von mir hatte diese Vorstellung. In einer Bar sprach sie einen Mann an und versuchte ihn zu überreden, es mit uns beiden zu tun. Seltsam war, dass ich nicht eifersüchtig wurde, sondern sie bei ihrem Vorhaben auch noch unterstützte. Ich glaube, ich würde fast alles dafür tun, damit sich die Fantasien einer Frau, die ich liebe, erfüllen. Es klappte aber nicht, der Mann wollte nicht. Auf dem Weg nach Hause vögelten wir alle hundert Meter.«

»Was für Fantasien gab es noch?«

»Eine Freundin von mir wollte gefesselt werden. Ich kaufte Seile, lernte, Knoten zu knüpfen, komplizierte Fesselungen zu machen. Es dauerte ewig, bis sie ganz verschnürt war und wir Sex haben konnten. Aber sie liebte beides, den Sex und die Fesseln. Am Anfang fand ich es spannend, später wurde es fast zur Gewohnheit. Ich fand es schwierig, mich zu beherrschen, denn wenn ich Lust hatte, wollte ich sie sofort berühren, schmecken und vögeln. Wenn ich mit den Fesselungen fertig war, sah es aber erregend aus. Die Seile hoben ihre Brüste an und das Seil in ihrem Schritt erregte sie bei jeder Bewegung. Ich liebte das Vertrauen, das sie mir entgegenbrachte, dass sie mir ihren Körper anbot, schutzlos, ohne Möglichkeit, sich gegen meine Zärtlichkeiten zu wehren. Zärtlichkeiten. Sie wollte, dass ich ihr wehtue. Das ist schwierig zu erklären, sie mochte keine Schmerzen, sondern wollte an ihre Grenzen gehen. Ich schlug mit der flachen Hand ihre Brüste, ihren Hintern, manchmal auch direkt ihre Scham. Sie genoss diese Schläge und je mehr sie es genoss, umso mehr erregte es mich.«

»Sie sind doch nicht so langweilig.«

»Ich darf leider keine Fragen stellen, aber ich habe eine.«

»Nein, ich träume nicht davon, gefesselt zu werden. Aber ich mag es, von starken Händen gepackt und gehalten zu werden, ich mag es, wenn ein Mann weiß, was er will. Ich mag es aber auch, meine Gelüste in die Tat umzusetzen. Wenn ich ihn zur Lust zwinge, wenn er versucht, sich zurückzuhalten, während ich ihn lutsche, und er am Ende dann doch meinen Zärtlichkeiten erliegt.«

Ich schaute Lou fragend an.

»Ach ja, was ich noch nicht getan habe. Mein Hintern ist noch jungfräulich. Und ich frage mich, wie es wäre, von einer Frau geleckt zu werden. Frauen sollen das viel besser können als Männer. Manche Männer liegen wie Hunde zwischen den Beinen der Frau, sabbern und mühen sich ab. Mein Hintern ist zu dick, oder?«

»Er ist die beste Einladung, die man sich wünschen kann.«

Lou lachte.

»Ich liebe Schwänze. Ich mag es, wie sie sich aufrichten, sie haben eine aufregende Mechanik. Ich mag es, wie sie spritzen, ich mag es, wie sie sich anfühlen. Hart und weich, heiß und menschlich. Der Mann verschwindet, er wird ganz Schwanz, wenn er liebt. Das ist schön.«

»Das kann ich verstehen. Ich finde es auch schön, wenn eine Frau ganz Möse ist. Oder ganz Arsch. Der Arsch wird oft unterschätzt«, sagte ich.

»Was gefällt einem daran, ich meine, am Arsch? Er ist schmutzig.«

»In der Lust ist nichts schmutzig. Es geht um Entgrenzung.«

Lou sah mich an.

»Wenn sich zwei Menschen begehren, ganz und gar, dann gehen sie miteinander über alle Grenzen hinaus. Es ist auch der Wunsch, dem anderen etwas Besonderes, Einzigartiges zu schenken. Die Liebenden machen ihre eigenen Gesetze. Sie tragen Zeichen, Eheringe, Tätowierungen, Piercings. Gegen die Welt, gegen die Öffentlichkeit. Sie geben sich neue Namen und je weiter sie gehen, umso mehr fühlen sie sich füreinander bestimmt. Beim Sex werden zwei Menschen zu Komplizen, sie stehlen dem Leben die Lust.«

»Wie weit kann die Entgrenzung gehen?«

»Sehr weit. Bis zur völligen Aufgabe eines Menschen an den anderen und sogar bis hin zum Liebesmord.«



***



»Finden Sie es erotischer, wenn eine Frau ganz nackt ist oder wenn sie aufreizende Wäsche trägt.«

»Ich mag es lieber, wenn sie nicht ganz nackt ist, wenn das Nackte vorwitzig hervorlugt, wie unbeabsichtigt, wie eine neugierige Hundeschnauze. Wäsche, die aufreizend sein soll, ist mir aber zu – wie soll ich sagen – inszeniert.«

Lou lächelte und öffnete die zwei obersten Knöpfe an ihrer Bluse und beugte sich nach vorn.

»Sie meinen so?«

Ich nickte. Sie knöpfte einen weiteren Knopf auf, sah an sich herunter.

»Jetzt kann man meine Brustspitzen sehen. Schauen Sie mal.«

Sie brauchte mich nicht dazu aufzufordern.

»Errege ich Sie jetzt?«

»Ja.«

»Sehr?«

»Unbeschreiblich.«

Lou stand auf, stellte sich mit dem Rücken zu mir, lehnte sich über die Stuhllehne und hob ihren Rock.

»Und das?«, fragte sie.

Ich sah ihren nackten Hintern, der nur von einem dünnen String geteilt wurde.

Ich trank einen Schluck Limonade um mich abzukühlen.

»Ja.«

»Sehr?«

»Unbeschreiblich.«

»Was erregt Sie mehr? Mein Hintern oder meine Brüste?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was würden Sie jetzt lieber streicheln?«

»Ich glaube, Ihren Hintern.«

Sie drehte sich um, öffnete ihre Bluse nun ganz und präsentierte ihre Brüste.

»Und nun?«

Ich lachte. »Nun würde ich lieber die Brüste streicheln. Oder meinen Schwanz zwischen sie legen.«

»Sie sind ein Mann ohne Prinzipien.« Sie lachte jetzt ebenfalls.



***



»Was können Frauen und Männer miteinander tun?«, eröffnete Lou das heutige Gespräch.

»Zu viel, als dass ich alles aufzählen könnte.«

»Versuchen Sie es.«

»Sie können es in verschiedenen Stellungen tun. Von hinten, von vorne, von der Seite. Man kann alles in den Mund nehmen, knabbern, beißen, lecken, man kann streicheln, mit den Fingern eindringen, kneten und kneifen, mit der Zunge eindringen. Man kann mit dem Penis in die Vagina eindringen, in den Hintern, in den Mund, man kann ihn zwischen die Brüste legen, in die Kniekehle, unter die Achselhöhle. Man kann mit dem Penis den Kitzler streicheln. Es gibt noch so viel mehr.«

»Was noch?«

»Es gibt Spiele. Untergebene und Herr, Dominante und Sklave, man kann fesseln, peitschen, schlagen, mit Wachs beträufeln, mit der Hand vorne oder hinten eindringen, mit dem Fuß, mit den Zehen, mit der Hand. Manche mögen es, einander anzupinkeln.«

»Was noch?«

»Man kann sich gegenseitig kitzeln oder voreinander masturbieren. Man kann sich zusammen einen erotischen Film ansehen oder sich selbst dabei filmen oder fotografieren.«

»Was noch?«

»Man kann sich gegenseitig mit Worten erregen.«

»Das ist es, was Sie mit mir machen und ich mit Ihnen.«



***



»Stört es Sie nicht, dass ich bisher fast nur Fragen über Sex gestellt habe?«, erkundigte sich Lou.

»Nein, ich finde, sie sind einfacher zu beantworten als Fragen über die Liebe. Ich glaube, die Liebe versteht man nicht. Aber beim Sex gibt es die Illusion, dass man ihn verstehen könnte. Vielleicht, weil man in der Liebe immer wieder neu anfängt, während beim Sex Erfahrungen und Fähigkeiten nicht gänzlich nutzlos sind.«

»Haben Sie Angst vor der Liebe?«

»Wer hat keine Angst vor ihr? Die Lust ist flüchtig, die Liebe erschüttert das Leben und lässt keinen Stein auf dem anderen.«

»Pah, Altersweisheiten.« Lou stand auf. Sie drehte sich, ihr roter Rock wirbelte nach oben und ich konnte kurz ihr weißes Höschen aufblitzen sehen, das sich von ihrer braunen Haut abhob. Sie stoppte und setzte sich wieder mir gegenüber hin.

»Ich liebe Röcke. Haben Sie meine Unterwäsche gesehen?«

»Ja, weiße Spitze.«

»Manchmal trage ich gar nichts darunter. Wenn ich Lust auf Sex habe. Wenn ich einen Mann verführen will, schiebe ich meinen Rock etwas hoch und setze mich so hin, dass er wie zufällig einen kurzen Blick auf mein Intimstes werfen kann. Das wirkt fast immer. Manche bekommen nur dadurch eine Erektion. Wenn ich sie dann zum Tanzen auffordere, müssen sie sich erst zurechtrücken.« Sie lachte. »Wenn sie beim Tanzen dann ihre Hände auf meinen Hintern legen und ihn streicheln, wissen sie, dass sie ihn fast direkt berühren. Es macht sie ganz kirre.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich.

»Sind Sie jetzt erregt?«

»Wie immer, wenn Sie da sind und wir über Sex sprechen. Aber ich versuche, mich zu beherrschen.«

Sie stand auf, kam zu mir herüber und legte eine Hand auf meinen Hosenschlitz.

»Da tut sich was.«

»Natürlich, ich bin ein Mann.«

»Ganz ohne Zweifel.«



***



Es war Donnerstag. Lou verspätete sich, ich ging unruhig im Museum auf und ab, setzte mich, stand wieder auf, schaute auf die Uhr und noch mal auf die Uhr. Ich schüttelte sie, doch sie war nicht stehengeblieben.

Es war schon Nachmittag, als Lou endlich kam.

»Entschuldigen Sie, Herr André, ich bin spät.«

»Hauptsache, Sie sind da«, sagte ich. 

»Wir haben leider nicht mehr viel Zeit.«

»Dann fangen wir gleich an.«

»Gut. Haben Sie jemals richtig geliebt, Herr André?«

»Ja«, sagte ich.

»Was war es, was Sie an ihr liebten?«

»Das ist schwierig zu sagen. Ihr Lachen, Ihre Art sich zu bewegen.«

»Und der Sex?«

»Der war einzigartig.«

»Was war daran einzigartig?«

»Das darf ich nicht sagen.«

»Wenn Sie es nicht sagen, dann komme ich nicht mehr. Sie müssen auf meine Fragen antworten, so gewissenhaft wie möglich. Also?«

»Wie soll ich sagen. Sie öffnete sich. Sie gab mir das Gefühl, dass Sie mich braucht.«

»Ihren Schwanz?«

»Auch den.«

»Hat sie es mit dem Mund getan?«

»Auch das.«

»Und durften Sie in ihrem Mund kommen?«

»Ja.«

»Durften Sie ihren Arsch vögeln?«

»Sie bat mich manchmal darum. Wenn sie sehr erregt war.«

»Was mochten Sie besonders?«

»Ihre Lust. Den Geschmack und den Duft ihres Geschlechts, wenn ich ganz nah war, mein Mund an ihren Lippen, wie sie sich nach vorne beugte oder auf den Bauch drehte und mich aufforderte, alles mit ihr zu tun, was ich wollte. Ihre Schreie, wenn sie kam. Als würde die Welt sich auf diesen einen Punkt der Lust konzentrieren, die Zeit aufhören zu sein und die Welt beginnen, sich aufzulösen, als würde es nur noch uns geben, nein – als würde es nur noch sie geben. Und auch sie nicht mehr, sondern nur noch die Lust.«

»Hat sie sich für Sie schön gemacht? Hat sie ihre Wimpern gezupft, ein bestimmtes Parfüm aufgelegt, ihr Schamhaar für Sie rasiert?«

»Das hat sie alles gemacht.«

»Und haben Sie sie so geliebt, wie sie es verdient hat?«

»Ich glaube nicht«, sagte ich.

»Deshalb sind Sie hier.«

»Möglich.«

»Wenn ich ihre Geliebte wäre, was würde Sie glücklich machen?«

»Wenn Sie nicht gehen.«



***



Lou sah mich an. »Herr André? Ich weiß, dass Sie das fragen müssten, aber Sie dürfen hier ja nichts fragen. Ich möchte Ihnen näher kommen. Aber das geht nicht, solange wir uns siezen.«

»Das stimmt. Wir reden so viel über intime Dinge, vielleicht hatte ich Angst davor, die Distanz aufzugeben.«

»Und jetzt?«

»Habe ich keine Angst mehr.«

»Ich habe nichts unter dem Rock an.« Sie hob den Rock hoch, setzte sich auf den Tisch und spreizte ihre Schenkel. Sie begann, ihre Scham zu streicheln. »Bitte erzähl mir mehr.«

Ich schaute sie fragend an.

Es war das erste Mal, dass ich ihr Geschlecht sah. Es war vollständig nackt und glitzerte wie eine Blüte benetzt von Tau. 

»Was erregt dich an Frauen am meisten?«

»Wenn sie mich begehren.«

»Erregt es dich zu sehen, wie ich mich streichle?«

»Ja. Du bist schön.«

»Ich möchte, dass du dich jetzt auch streichelst.«

Ich setzte mich vor sie auf den Stuhl, öffnete meine Hose und fing ebenfalls an zu masturbieren. Lou stöhnte leise, sie konzentrierte ihr Streicheln auf die Stellen neben ihrem Kitzler. Sie kam zuerst, wenige Augenblicke später folgte ich ihr.



***



»Darf ich an einer Flasche riechen? Es ist lange her, dass ich das gemacht habe.«

Ich lächelte. »Fangen wir mit der Liebe an.«

Ich nahm die Flasche aus dem Regal, öffnete sie und reichte sie Lou. Sie roch an der Essenz.

»Ah, Rose.« 

Ich nickte.

»Gibt es auch eine Flasche mit Sex?« fragte sie.

»Nein, Sex gibt es nicht, aber Lust.«

»Wie passend.« Sie stellte die andere Flasche zurück und griff zur Lust.

»Das riecht gut. Es regt an.«

»Stimmt, das ging mir auch so.«

»Ich rieche Mann, den Schweiß in den Achselhöhlen beim Sex, den Schwanz, nachdem er in mir war.«

»Dann riecht er nach dir.«

»Die Gerüche von ihm und mir vermischen sich, zusammen bilden sie einen neuen Geruch.«

»Und ich soll dir etwas beibringen?«

»Das war eine Frage«, sagte sie.

»Nein, eine Feststellung«, entgegnete ich.



***



»Warum mögen Männer Pornographie?«

»Weil sie einfach ist.«

»Einfach?«

»Mechanisch. Erregung, Penetration, Orgasmus.«

»Schaust du Pornos?«

»Manchmal«, gab ich zu. »Und du?«

»Ja, auch. Selten. Ich mag sie nicht. Warum mögen Männer Pornographie?«

»Weil die Pornographie davon träumt, dass Frauen und Männer das Gleiche wollen.«

»Dann sind sexuell erfüllte Beziehungen pornographische Beziehungen?«

»Nein. Das Bild einer Pfeife ist keine Pfeife. Aber das Bild kann Lust darauf machen, eine Pfeife zu rauchen.«

»Ich verstehe«, sagte Lou. »Aber wenn ich an deinem Schwanz saugen möchte, dann deshalb, weil ich das Saugen in den Bildern der Pornographie gesehen habe?«

Ich hatte darauf keine Antwort.

»Ich möchte das jetzt ausprobieren«, sagte Lou. »Bist du erregt?«

Ich öffnete meinen Reißverschluss und befreite meinen Penis. Lou kniete sich vor mich hin, streichelte mein Glied mit der Hand, die Spitze mit ihrer Zunge, nahm ihn dann ganz in den Mund. Mein Schwanz wurde härter, dicker, ich strich über ihren Nacken während sie versuchte, so viel wie möglich zu schlucken. Sie sah zu mir auf. Entließ mich. »Möchtest du in meinem Mund kommen oder auf mein Gesicht?«

»Lieber in deinem Mund.«

»Da endet die Pornographie.«



***



»Warum kommen Männer immer, im Gegensatz zu Frauen?«

»Das ist nicht wahr.«

»So?« Sie sah mich ungläubig an.

»Ich komme nicht jedes Mal. Und auch, wenn ein Mann kommt, dann ist es sehr unterschiedlich.«

»Die Orgasmen sind unterschiedlich?«

»Ja. Manche verpuffen. Die zählen nicht. Nach anderen ist man glücklich.«

»Wann passiert welcher?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht.«

»Mit dieser Antwort kann ich nichts anfangen.«

»Es tut mir leid.«

»Wenn ich mit dir schlafe, dann möchte ich, dass du einen richtigen Orgasmus hast. Versprichst du mir das?«

Ich versprach es. 



***



Am darauffolgenden Tag kam Lou wieder um die Mittagszeit. Es war ein besonders heißer Tag, die Kleidung haftete an der Haut. Lediglich im Museum war es etwas kühler. Ich schloss ab und wir gingen zum Strand, schwammen im Meer. Das Licht flirrte, das Wasser glitzerte, wir waren fast nackt und streichelten uns, küssten uns, begehrten uns. Wir kehrten aufgeheizt ins Museum zurück, ich zog ihr Höschen zur Seite, griff nach ihrer Scham, die sich reif und feucht meiner Hand entgegen wölbte bevor ich meine Schwanzspitze ansetzte. 

»Keine Angst«, sagte sie, »ich nehme die Pille.« 

Mein Penis glitt in sie hinein, wurde von ihrer sanften, weichen Höhle umhüllt, die langsam weiter wurde, sie spannte die inneren Muskeln an und massierte mich. Langsam vögelte ich sie, hob ihre Beine an, um tiefer eindringen zu können, so tief es ging, so tief, dass aus Mann und Frau ein einziges, neues Tier der Lust wurde.

Wir hörten ein Geräusch. »Es kommt jemand«, flüsterte Lou. Sie hatte sich aufgerichtet.

»Nein, das ist der Wind.«

»Es geht kein Wind. Ist die Tür abgeschlossen?«

»Nein. Ich höre nichts mehr.«

Wir lauschten noch einen kurzen Moment und hörten den Kühlschrank summen, sonst nichts. Lou ließ sich wieder nach hinten fallen und wir spielten weiter unser Spiel, das Spiel von Mann und Frau und dem Tier mit den zwei Rücken. Mein Höhepunkt kam schneller, als ich es mir gewünscht hatte. Mein Kopf explodierte fast zeitgleich mit meinem Schwanz. Danach hockte ich mich vor ihre Möse, begann sie zu lecken, bis auch Lou so weit war und ihren Orgasmus herausschrie.



»War das jetzt ein richtiger Orgasmus?«, fragte sie mich.

»Und wie.«

»Ja, bei mir auch.«

»Magst du Limonade?«

Sie lachte. »Du hast eine Frage gestellt.«

»Es bleibt unter uns.« Ich lächelte.

»Ich komme morgen wieder«, sagte sie.

»Ich bin hier und warte auf dich.«

Sie streichelte mein halb erschlafftes Glied.

»So ein Penis ist etwas Schönes.« Sie beugte sich hinab und gab ihm einen kleinen Kuss. »Er schmeckt nach meiner Möse.«

»Dann schmeckt er so, wie er immer schmecken sollte.«

Sie küsste mich auf den Mund.

»Dein Mund schmeckt auch nach meiner Möse. Und ein bisschen nach Sperma.«

»Magst du den Geschmack?«

»Ja.«

Wir küssten uns wieder, dieses Mal lange. Wir leckten und saugten, wieder und wieder, unfähig, aufzuhören. Auch als wir uns ankleideten, küssten wir uns weiter, auf dem Weg zur Tür, im Türrahmen, als sie ging, in die Luft, als sie sich entfernte, zu einem Punkt wurde auf dem Pfad, der in die Berge führte, und ich schickte noch einen letzten Kuss auf die Reise zu ihr, als sie längst nicht mehr zu sehen war.


5. Kapitel

Samstagnacht. Lou war wieder unterwegs, wahrscheinlich tanzen, ich wusste es nicht so genau. Maga hatte Hackfleischbällchen mit Tomaten gemacht. Wir hatten bereits eine ganze Karaffe Wein getrunken, sie holte eine neue, stellte sie ab und beugte sich zu mir vor. Sie nahm meine Hand in ihre.

»Ich muss Ihnen etwas sagen. Etwas Wichtiges. Es geht um meine Tochter. Sie studiert und in der Stadt sind viele Männer. Ich weiß, dass sie eine Affäre mit meiner Tochter haben.«

Ich rührte mich nicht, spürte aber, wie mir das Blut in den Kopf stieg.

»Ich weiß es schon lange. Es ist eine Affäre für Sie, oder? Und für meine Tochter sind Sie eine Affäre. Keine Angst, in meinem Leben habe ich viele Affären gehabt. Fast jede habe ich genossen, außer den wenigen, bei denen ich mein Herz verschenkt hatte. Das ist es, was ich Ihnen sagen möchte. Lehren Sie meiner Tochter die Liebe, aber passen Sie auf, dass sie sich nicht verliebt. Wenn das der Fall sein sollte, beenden Sie es oder heiraten sie Lou. Sie hat mein Temperament. Heute Abend ist sie mit den Jungs aus, tanzen, trinken, und sie wird ihre Jugend genießen, wie ich sie genossen habe. Aber Gnade Ihnen Gott, wenn sich Lou in Sie verliebt und Sie sie zurückweisen sollten.«

»Ja«, versprach ich. 

Maga tätschelte meine Hand.

»Sie sind ein guter Mann«, sagte sie. »Sie haben Liebesgedichte geschrieben und wer weiß mehr über die Liebe als ein Dichter?«

»Wer weiß mehr über die Liebe als eine schöne Frau wie Sie?«

»Sie machen mir doch keine Avancen, oder?«

»Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihrer Tochter treu bleibe.«

Sie entzog ihre Hand, begann zu gestikulieren. 

»Aber genau das sollen Sie nicht, junger Mann. Finden Sie eine Frau, die Sie liebt, mit der Sie eine Familie gründen können. Meine Tochter wird Sie früher oder später verlassen und dann sitzen Sie herum wie ein Trauerkloß, wie alle Männer, die von einer heißblütigen Frau verlassen werden. Ich weiß es, ich habe Dutzende Männer verlassen und mehr als einem das Herz gebrochen.«

»Ich bin es gewohnt.«

»Nichts sind Sie gewohnt. Wissen Sie, warum wir Luna heißen? Ich habe Zirkusblut in mir, meine Eltern waren beim Zirkus, ich wurde in einem Zirkuswagen gezeugt und wuchs im Zirkus auf. Vierzig Jahre meines Lebens. Ich habe die Trapezkünstler vernascht und den Schlangenmenschen. Der Schlangenmensch.« Sie lehnte sich zurück, schaute träumerisch an die Decke. »Ein Mann, der so gelenkig ist, ist wie ein Liebhaber mit tausend Händen und zehntausend Umarmungen. Er wand sich um mich wie eine Boa Constrictor, sein Mund und seine Zunge waren überall.« Sie nahm wieder meine Hand.

»Lou hat auch dieses Blut. Wir sind fahrendes Volk, Gitanos, wir sind anders. Irgendwann wird ein Mann kommen und Lou zähmen. Sie werden nicht dieser Mann sein, Sie sind zu weich, haben ein sesshaftes Herz. Es wird einer sein, der grob ist und sich nimmt, was er will. Er wird rau wirken, brutal, aber sie wird sich beschützt und verteidigt fühlen. Sie sind zu nett. Nette Männer können Frauen nicht halten.«

»Vielleicht«, sagte ich.

Sie zog an ihrer Zigarette und blies mir den Rauch ins Gesicht.

»Sonne, Mond und Sterne. Das Riesenrad drehte sich, die Paare wechselten. Ich hatte im Zirkus eine schöne Zeit. Sie kennen Julio, Julio war auch beim Zirkus. Die Männer begehrten mich, wenn ich nackt im Brunnen saß, sie bewunderten meine Schönheit. Nicht nur einer spielte auf dem Musikinstrument meines Körpers, manche entlockten mir wohlklingende Töne, andere übten und versuchten und waren fertig, bevor sie mich zum Singen brachten. Kleine Jungen, alte Männer, die ihre Zähne auf dem Nachttisch ablegten, bevor sie zwischen meine Schenkel tauchten um von meinem Jungbrunnen zu kosten. Zauberer mit Taschenspielertricks, Muskelmänner, Messerwerfer, Jongleure, die auch in der Liebe geschickte Hände hatten. Dompteure, die mit der Peitsche knallten. Ich stand auf allen Vieren und brüllte. Aber die Clowns. Ich hatte eine Schwäche für Clowns. Sie sind ganz anders als alle anderen im Zirkus. Sie bringen einen zum Lachen und zum Weinen, sie sind geschickt und ungeschickt zugleich, sie werfen Messer, die aus Plastik sind, und schenken einem mit Pfeffer bestreute Rosen. Man liebt sie, man verliebt sich in sie. Ein Clown weint, wenn er bei einem liegt, und lacht, wenn er einen betrügt. So sind sie. Möchten Sie noch Wein?«

Ohne meine Antwort abzuwarten, schenkte sie uns nach.

»Ihr Mann war ein Clown?« fragte ich.

»Gott bewahre.« Maga lachte. »Paco war Jongleur, ein guter Jongleur, arrogant und eingebildet. Aber auch selbstsicher und schön, ein Mann, wie man sich einen Mann vorstellt. Stark, sicher. Fast alle Mädchen waren in ihn verliebt. Er saß nach der Vorstellung oft im Zirkuscafé und suchte sich ein Mädchen für die Nacht aus. Es war ein hartes Stück Arbeit, bis ich ihn von der Ehe überzeugen konnte. Mir war klar, dass er weiter Affären haben würde, diese Freiheit versprach ich ihm. Im Gegenzug gab er mir die Freiheit, meine eigenen Affären zu pflegen, und manche Nacht gehörte er mir allein. Er glaubte nicht daran, dass ich ihn wirklich betrügen könnte. Ich ließ ihn in diesem Glauben. Natürlich war ich auf seine vielen Geliebten eifersüchtig, aber es war eine milde, unausgesprochene Eifersucht. Unsere Ehe blieb frisch, bis Paco begann sich zu ändern. Seine Manneskraft ließ nach, er wurde mürrisch, spionierte mir nach und verbot mir den Umgang mit anderen Männern. Auch im Bett passierte immer weniger, er verlor die Lust am Sex. Was sollte er mit seinem schlaffen Glied auch anfangen? Ich glaube, er verlor seine Geliebten, und das brachte ihn ins Schwanken. Die letzten Jahre waren unangenehm. Die Leichtigkeit unseres Zusammenlebens war verloren gegangen, er zwang mich, die Rolle einer braven Ehefrau anzunehmen. Können Sie sich das vorstellen? Ich als brave Ehefrau.« Sie lachte. »Er begann, in die Kirche zu gehen, las in der Bibel. Kurz gesagt: Er wurde ungenießbar. Es war ein Glück für mich, dass er starb. Sind Sie entsetzt?«

Ich schüttelte den Kopf und sie fuhr fort: »Meine Tochter ist jetzt in Ihren Händen. Bereiten Sie sie vor, lehren Sie ihr alles, was Mann und Frau tun können, und bringen Sie Ihr bei, was sie in der Liebe will. Dann ist sie gewappnet. Sie wird unterscheiden können, was ihr gut tut und was nicht, sie wird wissen, wie man einen Mann glücklich macht und wie sie als Frau glücklich wird.«

»Ich werde Ihr Vertrauen nicht missbrauchen.«

Maga legte ihre Hand auf meine.

»Ich weiß«, sagte sie. »Und außerdem würde sie Julio dann umbringen.«


6. Kapitel

Nach dem Gespräch mit Maga besuchte mich Lou jeden Tag außer am Wochenende und am Montag. Sie stellte mir kaum noch Fragen und sie erwartete auch nicht, dass ich viel erzählte. Stattdessen knöpfte sie mein Hemd auf und begann, eine meiner Brustwarze saugend zu küssen. Ich griff ihr unter den kurzen Rock, sie war, wie ich schon erwartet hatte, darunter nackt. Ihre weiche Möse schmiegte sich in meine Hand. Ich spürte, wie mein Schwanz anschwoll. Sie löste sich von meiner Brust und prüfte meine Erregung, öffnete meine Hose und holte mein Glied hervor. Sie schaute mich kurz an, ging dann auf die Knie und wiederholte den saugenden Kuss an anderer Stelle. Ich zog sie nach oben, legte Lou auf den Tisch und hob ihr den Rock hoch. Ihre Spalte schimmerte feucht, eine Einladung, die ich nicht ablehnen konnte. Ich zog ihre Schamlippen auseinander, legte ihren Kitzler frei und begann, ihn vorsichtig zu lecken. Meine Zungenspitze flatterte. Sie schmeckte jung und frisch. Ich spürte, dass sie gleich kommen würde, ihr Körper begann zu zittern. »Nicht«, sagte sie, »noch nicht, ich will etwas anderes«. Sie richtete sich auf, hielt meinen Kopf und flüsterte: »Jetzt fick mich in den Arsch. Bitte. Fick mich in den Arsch, fick die kleine Lou in den Arsch.« Sie drehte sich um und lag nun mit dem Bauch auf dem Tisch. Ich fasste ihr Geschlecht, es war ein nicht versiegender Brunnen, aus dem ich das Wasser schöpfte, um ihre hintere Öffnung anzufeuchten.

»Wenn es wehtut, sag es mir.«

Sie antwortete nicht. Ich schob die Hälften ihres Hinterns auseinander und setzte die Spitze meines Schwanzes an den kleinen Eingang. Weich glitt sie hinein. Lou atmete laut aus und ich versuchte, weiter in sie einzudringen.

»Schieb ihn ganz rein«, sagte sie, »ich mag es. Oh ja, ich mag es, in den Arsch gefickt zu werden.« Langsam glitt mein Penis vorwärts, dehnte sie, sie nahm mich auf, ihr Hintern nahm mich auf. Ich hörte mich stöhnen, ich spürte, wie mein Ich in ihr verschwand, in ihr war, mit ihr war, spürte das Ziehen in den Hoden, spürte, wie ich über den Punkt glitt, an dem ich mich nicht mehr zurückhalten konnte, und ich kam in ihren Arsch, in den Arsch Lous, in die Lust Lous, in den Abgrund Lous, die ich in diesem Augenblick liebte und verehrte und vergötterte, während ich mich verströmte.

Ich zog mich zurück und drehte sie um. Ich sah sie an. Lou hatte ihre Augen geschlossen, wand sich, als ich mit meinem Mund durch ihre Spalte fuhr und mit den Fingern den Verlust meines Schwanzes ersetzte. Sie kam schnell. Schrie. Stieß mich von sich, um meinen Berührungen zu entkommen, die nun zu intensiv waren.

Ich gab ihr einen Kuss. Ihr Mund schmeckte wie durch ein Wunder nach mir, als wäre mein Sperma durch ihren Körper hinauf bis in den Mund geflossen.

»Du schmeckst nach mir«, sagte ich.

»Und du nach mir.« Sie lachte, beugte sich dann über mich und nahm mein Glied in den Mund. Nach kurzer Zeit spürte ich wieder das Ziehen und kam zum zweiten Mal. Lou stand auf und drückte ihren Mund auf meinen, um mir zurückzugeben, was ich ihr zuvor gegeben hatte.



***



Dieses Mal stellte ich eine Frage.

»Wie würdest du gerne leben, Lou?«

»In Freiheit.« Sie lachte. »Ich habe mir noch keine Gedanken gemacht. Muss ich? Und du?«

»Ich habe hier gefunden, was ich wollte. In der Stadt habe ich mich wohlgefühlt, aber hier fühle ich mich zu Hause.«



***



»Ich möchte probieren.«

»Was?«, fragte ich.

»Eine der Flaschen. Ich möchte einen Schluck trinken.«

»Und was passiert dann?«

»Genau das will ich ausprobieren. Julio traut sich nicht, sagt er. Was empfiehlst du mir?«

»Natürlich die Liebe.«

»Dann nehme ich die Lust.«

Ich nahm die Flasche aus dem Regal und öffnete sie.

»Mach deinen Mund auf«, sagte ich. Lou legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen, öffnete weit ihren Mund und streckte die Zunge heraus. Ich ließ einige Tropfen herabfallen.

»Hm. Das ist gut. Jetzt probier du.«

Ich tröpfelte ebenfalls ein wenig auf meine Zunge. Wieder nahm ich die verschiedenen Aromen wahr, die ich auch gerochen hatte, ohne alle erkennen zu können. 

»Schade, es passiert nichts«, sagte Lou.

»Doch, ich bekomme Lust.«

»Aber die bekommen wir doch immer«, erwiderte sie und lachte.

»Vielleicht dauert es, bis die Wirkung voll da ist.«

»Oder der Alchimist war ein Schwindler. Wenn es überhaupt jemals einen Alchimisten gegeben hat.«



Gleich, ob es Schwindel war oder nicht, die Lust packte uns, brannte, und wir versuchten das Feuer zu löschen. Ich weiß nicht, wie lange wir uns geliebt hatten, aber am Ende waren wir erschöpft und ausgelaugt. Wir gingen ins Meer, das kaum Abkühlung brachte, schwammen, nur um am Strand unser Spiel weiterzuspielen.



»Wir sollten eine andere Flasche probieren. Es sind noch 99 übrig«, sagte ich.

»Welche?«

Ich ging die Flaschen durch: »Zufriedenheit«, »Zeit«, »Zärtlichkeit«, »Wechsel«, »Wärme«, »Verwesung«, »Verlassen«, »Vergessen«, »Vergangenheit«.

»Wie wäre es mit ›Glück‹«, sagte Lou.

»Bist du glücklich?«

»Ja.«

»Dann ändert die Essenz auch nichts daran.«

»Stimmt.« Sie suchte weiter.

»Hast du gerade eine Erektion?« Sie hielt eine Flasche in der Hand, öffnete den Glasdeckel und roch an der Flüssigkeit.

»Nein, warum?«

»Probier mal.«

»Was ist das?«

»Sag ich nicht, es ist ein Blindtest, sonst beeinflusst du unbewusst das Ergebnis.«

Sie hielt die Flasche so, dass ich das Etikett nicht lesen konnte, und ließ einige Tropfen Essenz auf meine Zunge fallen.

»Und?«, fragte sie.

»Schmeckt seltsam, aber nicht schlecht. Etwas Minze, das andere kann ich nicht herausschmecken.«

»Spürst du etwas?«

»Wärme.«

»Zieh dich aus.«

Ich zog mich aus und Lou sah aufmerksam meinen Penis an, der sich langsam wieder mit Blut füllte.

»Es klappt«, sagte sie und klatschte in die Hände.

»Was stand auf der Flasche?«

»Größe.«

»Könnte auch daran liegen, wie du meinen Schwanz angeschaut hast. Klar, dass er dann wächst.«



Wir probierten noch weiter, aber es ließ sich nicht eindeutig feststellen, ob die Essenzen tatsächlich eine bestimmte oder überhaupt eine Wirkung hatten. 



***



Als Lou längst gegangen war, kam Julio noch kurz vor Feierabend ins Museum. Er drücke meine Hand.

»Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten. Macht es Ihnen etwas aus? Ich habe etwas zu essen von Maga mitgebracht, Sie müssen sich also nicht beeilen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er eine Tüte aus, stellte Teller und eine Flache Wein auf den Tisch. Dazu eine Schale mit schwarzen und grünen Oliven, Weißbrot, Tomaten, Olivenöl und Hartkäse.

Wir setzten uns.

»Sie müssen etwas aufpassen, Herr André. Sie wissen schon, was ich meine. Mir macht es nichts aus, ich weiß davon, ich habe Sie und Lou zusammen gesehen und habe auch mit Maga darüber gesprochen. Aber es soll sich nicht im Dorf verbreiten und ich möchte auch nicht, dass Besucher, sagen wir mal, überrascht werden.«

Ich war erstaunt. Ich hätte schwören können, dass wir unbeobachtet geblieben waren. Andererseits waren wir häufig so vertieft in unsere Liebesspiele gewesen, dass wir wahrscheinlich auch Touristen in Reisebusstärke nicht wahrgenommen hätten.

»Sie haben Recht. Ich verspreche, vorsichtiger zu sein.«

»Gut. Das wäre also geklärt. Aber das war es nicht, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte. Sie sind jetzt einige Wochen hier, sieben, um genau zu sein. Es wird Zeit, dass sie mehr über die Essenzen erfahren. Haben Sie schon welche probiert?«

Ich fühlte mich ertappt und deutete lediglich ein Nicken an.

»Gut, ich habe es mir bereits gedacht und es schadet auch nichts. Wir bewahren im Keller in der Stadtverwaltung die großen Flaschen mit den reinen Essenzen auf, diese hier sind verdünnt. Man muss immer damit rechnen, dass jemand davon trinkt, eine Flasche fallen lässt, eine klaut oder irgendetwas anderes damit passiert.

Ich weiß nicht, ob die Flüssigkeiten genau das bewirken, was auf den Etiketten steht. Eindeutig ist nur, dass sie etwas machen, leichte Verschiebungen. Über einen längeren Zeitraum würde ich sie nicht einnehmen wollen, obwohl die meisten Inhaltsstoffe harmlos sind.

Woher die Formeln genau kommen, lässt sich nicht nachprüfen. Ein Pariser Arzt hatte sie zwischen 1870 und 1885 gesammelt und notiert. Er beruft sich auf alte alchemistische Formeln, die er übernommen und weiterentwickelt haben will. Das kann stimmen, könnte aber auch Humbug sein. Angeblich würde die erste Formel die für »Zeit« sein. Sie sollte ewiges Leben ermöglichen. Gasset selbst schrieb, dass die Essenz  den Alterungsprozess nur beschränkt aufhalten könne. Mit anderen Worten: Die Formel funktionierte nicht. »Lust« sollte ein Aphrodisiakum werden, »Vergängnis« die Alterung beschleunigen. Also ein mildes Gift, um einen untreuen Mann um die Ecke zu bringen.« Er lachte laut. »Interessanter ist aber die Auswahl der Begriffe. Die Essenzen bilden zusammen ein großes Liebesgedicht, das auf einzelne Flaschen aufgeteilt ist. Dieses Museum hat eine Geschichte. Sie und Lou sind nicht das erste Pärchen, das sich hier der Versuchung hingab. Mögen Sie jetzt einen Rum?«

Ich bejahte. »Maga und Lou sind zwei ungewöhnliche Frauen. Sie haben Recht, ich werde dort bleiben«, sagte ich.

»Ja, sie sind ungewöhnlich. Sie wissen, dass ich mit Maga ein Verhältnis habe? Natürlich wissen Sie das. Das macht uns fast zu Verwandten, oder? Sie sollten wieder Liebesgedichte schreiben.«

»Jeder in diesem Dorf scheint zu wollen, dass ich Liebesgedichte schreibe.«



Wir tranken noch bis tief in die Nacht, schwärmten von unseren beiden Liebhaberinnen. Julio erzählte mir, wie er mit Maga früher vier bis fünfmal in der Nacht schlief, trotz seines Alters, dass sie der wahre Jungbrunnen sei und die Legenden darum sicher nur eine Metapher für Sex wären, und dass man aus dem Saft ihrer Möse Essenzen machen sollte.

»Ich verrate Ihnen ein Geheimnis«, sagte Julio. Seine Augen waren inzwischen glasig, er legte einen Finger auf die Lippen und klopfte dann mit ihm auf den Tisch.

»Ich habe Sie eben angelogen, André André. Die Essenzen sind von mir. Ich habe alles erfunden, noch beim Zirkus. Eine Essenz sollte gegen Haarausfall helfen, die andere gegen Impotenz, eine gegen Migräne und eine andere verkaufte ich als Liebeszauber. Als ich mit Maga im Dorf ankam, sah ich das Museum und erkannte meine Chance. Ich erfand die Geschichte mit den Essenzen, fälschte Papiere und überzeugte den Bürgermeister von der Idee, das alte Gerümpel aus dem Museum zu werfen und dafür die Essenzen auszustellen. Es war verrückt. Und wissen Sie, was noch verrückter ist? Das Museum ist genau das geworden, was ich versprochen hatte. Es gab keinen Pariser Arzt oder Alchemisten, aber das Museum ist ein Liebesgedicht und Menschen, die noch Feuer in den Lenden haben, spüren das. Ich alter Narr habe ein Liebesgedicht geschrieben. André, wenn ich das kann, können Sie das auch. Dichten Sie.«

Ich schaute ihn an, als wäre ich gerade verrückt geworden. Wir brachen erst auf, als wir den Grund der Rumflasche erreicht hatten und alles, was wir sagten, verschwommen und poetisch war.



***



»Du hast doch von der Frau erzählt, die Fesselungen so gern mag. Ich möchte das auch ausprobieren. Fesselst du mich? Ich habe Bänder dabei.« Lou zog sie aus ihrer Tasche. Sie waren weich und glänzten in einem rosa Farbton.

»Die sind aber kitschig.«

»Ja, sie sehen niedlich und harmlos aus.« Sie grinste.

»Ich kann dich nur auf dem Tisch festbinden. Dann sollte ich heute das Museum vorher abschließen.«

Während ich abschloss zog sich Lou aus und legte sich nackt auf den Tisch. Ich fixierte ihre Arme und Beine an den Tischbeinen, zwei Bänder legte ich ober- und unterhalb ihrer Brüste an und verknotete sie unter dem Tisch. Mit einem weiteren Band zog ich diese beiden Fesseln zusammen, so dass ihre Brüste leicht abgebunden waren.

»Das fühlt sich gut an«, sagte sie. 

Ich zog mich nun ebenfalls aus.

»Fick mich«, sagte Lou.

»Noch nicht.«

Ich steckte ihr einen Finger in den Mund, an dem sie nun lutschte. Ich entzog ihn, strich mit dem feuchten Finger über ihren Hals, über die Brüste, die Brustknospen, den Bauch, umkreiste ihren Bauchnabel und führte ihn dann über die Innenseiten ihrer Schenkel. Vorsichtig reizte ich ihre Schamlippen. Lou stöhnte. »Nun mach schon«, sagte sie.

Ich ließ meinen Finger in ihre nasse Öffnung gleiten, ihr Körper wand sich, sie testete ihren Bewegungsspielraum aus. Er war nicht besonders groß. Ich zog meinen Finger heraus, steckte in ihr wieder in den Mund. Lou sog gierig.

»Ich mache jetzt das gleiche noch mal«, sagte ich und entzog meinen Finger ihrem saugenden Mund.

»Du Sadist.«

Langsam drang ich mit meinem Finger wieder in ihre Möse ein, zog ihn zurück und hielt ihn vor ihren Lippen. Sie schnappte nach ihm, vergeblich. Ein zweiter Versuch. Beim dritten schlossen sich ihre Lippen um meinen Finger. Als ich ihn wieder entzogen hatte, küsste ich sie.

»Jetzt werde ich deine Möse küssen, aber du darfst nicht kommen.«

»Und was ist, wenn ich komme?«

»Dann schließe ich die Tür auf und gehe schwimmen. Es kommen bestimmt Besucher, die sich freuen, eine nackte, gefesselte Frau auf dem Tisch vorzufinden.«



Ich begann, ihr Geschlecht zu küssen, erst strich ich sanft über ihre Schamlippen, schrieb das Alphabet, legte dann meinen Mund auf ihre Möse und begann zu »essen«, während meine Zunge Kreise beschrieb. Mit dem Finger reizte ich die Stelle zwischen ihren Öffnungen. Ich spürte, wie Lou gegen den Höhepunkt ankämpfte, ihre Erregung aber zu stark wurde, und sie dann doch mit einem lauten Schrei kam.

Als ich wieder auftauchte, schaute mich Lou erwartungsvoll an.

»Du hast verloren«, sagte ich.

»Du willst doch nicht wirklich?«

»Ich überlege es mir gerade. Hättest du noch etwas anderes anzubieten?«

»Du Schuft.« Sie lachte. »Mach mich erst mal los.«

»Erst will ich wissen, was du mir anbietest.«

»Meinen Mund.«

»Was noch?«

»Meinen Arsch.«

»Das reicht immer noch nicht.«

»Meine Möse natürlich auch. Und ich biete dir alles in der Reihenfolge an, die du magst. Bedien dich.«

Ich löste die Bänder, Lou richtete sich auf. 

»Das war gut«, sagte sie. »Aber jetzt tut mir der Rücken weh.« Sie rieb sich die Handgelenke und Beine. Ich nahm sie in die Arme und streichelte sie.



***



»Was haben wir noch nicht gemacht?«, fragte mich Lou.

»Wir müssen nicht alles machen.«

»Doch. Sonst komme ich nicht wieder. Wie ist es mit pinkeln?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich habe das noch nie gemacht. Es reizt mich nicht.«

»Hast du nicht gesagt, dass man sich beim Sex entgrenzen muss?«

»Ja, schon.«

»Gut. Ich fange an. Ich entleere mich in deinen Mund und du in meinen. Leg dich auf den Boden.«

Ich wollte nicht kneifen. Musste man nicht alles wenigstens ein Mal ausprobiert haben? Ich legte mich hin, Lou hockte sich über mich, so, dass ihre Spalte direkt über meinem Mund war.

»Aufmachen«, sagte sie.

Ich lachte. »Willst du wirklich?«

Weiter konnte ich nichts sagen, denn schon sprudelte es, ihr Nass floss über mein Gesicht, brannte in meinen Augen. Ich schloss diese, begann zu schlucken, versuchte zu schlucken. 

»Wie ist es?«

»Nicht so schlimm, wie ich gedacht habe.«

»Erregt es dich?«

»Ein wenig schon.«

»Jetzt bist du dran.« Sie stieg von mir hinab, und ich stand auf. Lou kniete sich vor mich hin, ich hielt mein halb erschlafftes Glied vor ihr Gesicht. Ein kleiner Strahl traf in ihren geöffneten Mund. Lou schluckte.

»Hm«, sagte sie.

»Soll ich weitermachen?«

»Ja. Ich weiß noch nicht, wie ich es finde.«

Sie schloss die Augen und öffnete wieder weit ihren Mund. Ein weiterer Strahl, dieses Mal kam etwas mehr. Sie versuchte, zu schlucken, es gelang nicht ganz und sie schüttelte sich.

»Das reicht«, sagte sie prustend. »Ich muss das nicht haben.«

»Nein«, sagte ich.

»Vielleicht, wenn man wirklich verliebt ist.«

»Vielleicht.«

»Du nimmst mir das doch nicht übel? Ich meine, dass ich nicht wirklich in dich verliebt bin?«

»Es ist, wie es ist«, sagte ich. »Lass uns schwimmen gehen.« 

Es hatte mir einen Stich versetzt. Ich dachte darüber nach, ob ich Lou liebte, und stellte fest, dass ich es tat. Auf eine Art, die ich bisher nicht gekannt hatte, auf eine freie Art.

Wir rannten, nackt, wie wir waren, nach draußen, tauchten in das warme Wasser. Das Meer wusch uns rein.



***



Am darauffolgenden Tag kam Lou nicht. Ich wartete im Museum, lauschte, lauerte auf jedes Geräusch. Lediglich eine Touristin mit einem riesigen Strohhut besuchte das Museum. Sie fragte auf Englisch, was das denn alles sei, und ich versuchte, es ihr mit meinen fremdsprachigen Wortresten zu erklären. Sie kräuselte die Nase, sagte dann: »I don't understand people in Europe, they are strange«, und ging. Punkt 20 Uhr schloss ich das Museum und eilte zurück in die Pension. Ich aß mit Maga eine Gemüsetortilla und trank Wein mit ihr. Lou war nicht da. Ich traute mich nicht, nach ihr zu fragen. Als ich auf mein Zimmer und in mein Bett ging, fühlte ich mich das erste Mal, seitdem ich hier war, allein.



***



Ich schlief schon, wachte aber auf, als ich ein Geräusch hörte. Ich blinzelte noch träge, als eine Hand über meine Augen strich.

»Pst, ich bin es«, flüsterte Lou. »Bleib liegen, ich komme zu dir.«

Sie schlüpfte mit unter meine Bettdecke, drückte ihren warmen, nackten Körper gegen meinen, griff mit der Hand nach meinen Penis und fing an, ihn zu reiben.

»Wo warst du?«

»Ich wollte mich entwöhnen, aber ich hatte Sehnsucht. Nicht nach dir, sondern nach ihm.«

»Er hatte auch Sehnsucht nach dir.« Ich hatte nicht gelogen. Er wuchs in ihrer Hand, sprang ihr entgegen. Ich begann, ihren Hintern zu streicheln, mit dem Finger die Furche hinabzufahren, über den Anus bis in ihren Schoß, wo ich meinen Finger mit einem schmatzenden Geräusch ein- und ausgleiten ließ. Ich war wach.

»Warte«, sagte sie, hob die Decke und rollte sich umgekehrt auf mich. Noch immer hielt sie meinen Schwanz fest, aber an der Wurzel. Die obere Hälfte verschwand in ihrem Mund. Über meinem Gesicht sah ich ihre Möse und das kleine Auge ihres Arsches. Ich hob meinen Kopf, drückte mit beiden Händen ihre Backen auseinander, um ungehindert ihre beiden Öffnungen lecken zu können. Lou stöhnte wohlig, ein dumpfer, durch meinen Schwanz gedämpfter Laut. Ich war unschlüssig, für welche der beiden Öffnungen ich mich entscheiden sollte. Ich wählte die engere, meine Zunge drängte sich hinein. Lou wurde aufgeregter, lutschte schneller, hörte dann abrupt auf, rutschte nach vorn bis ihr Becken über meinem Glied war. Sie hatte die Wahl. Vorne oder hinten. Sie entschied sich, wie ich zuvor, für ihren hinteren Eingang.

Ich richtete mich mit dem Oberkörper auf, um erst ihre Brüste streicheln zu können, dann mit einer Hand ihren Kitzler, während ich ihr mit der anderen Hand den Mund verschloss. Es dauerte nicht lange, bis sie kam, meine Hand dämpfte ihre Schreie. Wir ließen uns nach hinten fallen, sie entglitt meinem Pfahl. »Ich möchte, dass du in meinem Mund kommst«, sagte sie.



Wir lagen zusammen, Mund an Mund, flüsterten, redeten, lachten und neckten uns.

»Du hättest mir den Mund nicht zuhalten müssen.«

»Aber Maga hätte uns gehört.«

»Julio ist da. Meine Mutter hat auch ihr Vergnügen, so schnell trocknet unsere Familie nicht aus.« Sie kicherte. »Aber es hat mir trotzdem gefallen. Du hättest nur nicht müssen, dürfen schon.«



***



Lou kam an diesem Tag mit einer großen Tasche ins Museum.

»Das ist nur der erste Teil«, sagte sie.

»Was ist darin?«

»Essen. Ich muss noch mal hoch und den Rest bringen.«

Ich packte die Tasche aus. Mit Fleisch gefüllte Pasteten, Tomaten, Käse, Tortillas, Petersilie, Kartoffelbrei mit Knoblauch, Gemüse, einige Flaschen Wein und eine Flasche Rum. Ich räumte alles in den Kühlschrank. Ungefähr eine Stunde dauerte es, bis sie wieder da war, dieses Mal brachte sie Decken und Tücher mit.

»Wir haben nicht mehr viele Tage bevor mein Semester beginnt. Ich möchte, dass dieser Tag und diese Nacht endlos werden, ein Höhepunkt, eine Verrücktheit, an die ich in den nächsten Monaten denken kann. Die mich in der Erinnerung so erregt, dass sie mich begleitet, wenn ich schlafe oder mich selbst befriedige.«

»Du wirst dabei an mich denken?«

»An dich und deinen hübschen Männerarsch, an deine gierige Zunge, deine warmen Küsse, deinen Schwanz, der meinen Körper besprenkelt, nachdem er überall in mir war. Ich habe auch noch einen Wunsch. Ich denke die ganze Zeit daran. Ich möchte wieder, du weißt schon, in deinen Mund.«

»Du meinst, du willst dich wie neulich in meinen Mund entleeren?«

»Ja.«

»Was magst du daran?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht, dass du unter mir liegst, vielleicht, weil es besonders schmutzig ist. Nein, das ist es nicht. Ich weiß, dass du es nur mit mir tun würdest, mit keiner anderen Frau sonst.«

»Ja, das stimmt.«

»Es gibt auch Dinge, die ich nur mit dir mache und machen werde. Ich würde mich von keinem anderen Mann in den Hintern vögeln lassen und dann den Schwanz in den Mund nehmen. Aber wenn ich das bei dir mache, dann macht es mir nichts aus, im Gegenteil. Ich glaube, wir sind in unserer Entgrenzung sehr weit.«

»Dann machen wir jetzt alles, was wir sonst nie machen würden und vielleicht nie mehr machen werden?«

»Ja.« Lou lächelte. »Ich mache alles, was du willst, und sogar das, was du nicht willst und das, was ich nicht will. Das will ich alles. Das klingt verrückt, oder?«

Anstatt zu antworten, küsste ich sie auf den Mund. Es wurde der längste Kuss, den wir je getauscht hatten, und er war nur eine Ouvertüre für das, was dann geschehen sollte. Alles, worüber wir gesprochen, philosophiert und nachgedacht hatten, taten wir nun. Wenn etwas nicht klappte, und es klappte einiges nicht, dann lachten wir, gaben uns Zeit, versuchten es erneut. Am zweiten Tag drückte sie mich auf den Tisch.

»Ich fessle dich jetzt.«

»Und dann?«

Sie lächelte und fixierte mich auf dem Tisch. Dann nahm sie meinen Schwanz in den Mund, so tief es ging. Ich spürte, wie er in ihre Kehle glitt und wieder hinaus. Sie atmete laut, holte Luft.

»Ich habe Maiskolben besorgt«, sagte sie dann.

»Maiskolben?«

Sie zeigte ihn mir, lutschte daran. Ich begann zu ahnen, was sie nun vorhaben könnte. Sie spielte mit den Fingern an meinem Hintern, dann setzte sie die Spitze des Kolbens an und nahm mein Glied wieder in den Mund. Langsam drückte Lou das fremde Objekt in meinen After, ich spürte die Maiskörner und bildete mir ein, sogar die Härchen zu spüren. Gleichzeitig begann sie, mich intensiver zu saugen, wie zuvor nahm mich Lou tief in ihre Kehle. Sie bewegte nun den Maiskolben schneller, es schmerzte erst und zerriss mich dann, ich kam und kam noch mal, als wenn sich zwei Höhepunkte überlagerten.

»Das war schön«, sagte Lou danach. »Ich kann dich in meiner Kehle spüren.« Sie löste die Fesseln, aber ich war unfähig mich zu rühren. Mein Hintern brannte. Dennoch war es ein wohliges, erschöpftes Gefühl.

Lou legte sich zu mir auf den Tisch und wir schliefen zusammen ein. Als wir wieder wach waren, revanchierte ich mich bei Lou und schob den Maiskolben an den gleichen Ort, an dem er bei mir gewesen war, während ich ihren freien Eingang bearbeitete, erst mit den Fingern, dann mit meinem Schwanz. 



Wir aßen, schwammen im Meer, tranken Rum und Limonade, streichelten uns, bis wir überall wund und empfindlich waren. Wir waren drei Tage lang im Museum gewesen, bis wir erschöpft ins Dorf zurückkehrten. Ich weiß nicht, welchen Anblick wir boten. Maga begrüßte uns lächelnd, sorgte sich um uns, machte uns Essen und stellte keine weiteren Fragen. Aber das Blitzen in ihren Augen verriet mir, dass sie wusste, was geschehen war, und dass sie es gut hieß. Ich umarmte sie. Ich roch wahrscheinlich nach Meer; dort hatten wir uns vor dem Aufbruch gewaschen, um alle Spuren unserer Flüssigkeiten zu beseitigen. Sie drückte sich an mich, ich spürte ihren Busen an meiner Brust, sie strich mir über die Haare und flüsterte mir ins Ohr. Es war nur ein Wort. Es war ein Wort, das es auf den Etiketten im Museum nicht gab, für das es keine Essenz gab, weil es nur noch selten ausgesprochen wird. Es war das Wort »Danke«.



Der August war zu Ende. Lou hatte ihr Studium wieder aufgenommen. Vielleicht stimmte es, was Maga gesagt hatte, und ihre Tochter würde sich in der Stadt in einen großen, starken Jungen verlieben. Der Gedanke, dass mir Lou untreu sein oder werden könnte, störte mich wenig. Schon bei Maria hatte es mich nicht gestört, sie mit einem anderen Mann zu teilen. Aber ich hatte Angst, dass ich Lou verlieren könnte.

»Werde ich dich verlieren?«, hatte ich sie ein Mal in den drei Tagen gefragt.

»Ja, das ist möglich. Aber weißt du, die beiden haben nicht nur ein Verhältnis, sondern bleiben für immer zusammen.«

»Welche beiden?«

»Dein Schwanz und meine Möse.«

»Mein Mund liebt deine Möse auch.«

»Und mein Mund deinen Schwanz.«

»Mein Schwanz deinen Hintern.«

»Meine Brüste deine Hände.«

»Meine Zunge deinen Kitzler.«

»Mein Kehle dein Sperma.« Sie machte eine kurze Pause. »Schreib für mich Liebesgedichte. Die unanständigsten Liebesgedichte der Welt.«

»Und dann?« fragte ich.

»Werde ich für immer deine untreue Frau sein.«

»Und ich werde für immer dein untreuer Mann sein.«

Wir lachten erst, dann küssten wir uns, schmeckten uns, tauchten hinab in unsere Gerüche und Flüssigkeiten und Essenzen. 

Wir liebten uns, liebten uns, liebten uns.
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»Warum immer ich? Was mache ich nur falsch? Die Männer, die ich liebe, verlassen mich, die Typen, denen ich den Laufpass gebe, scheinen auf dem Ohr taub zu sein.«



Hallo? Muss das sein? Ist der intelligente Gesprächspartner, einfühlsame Zuhörer und phantasievolle Liebhaber in einer Person wirklich die eierlegende Wollmilchsau und die Quadratur des Kreises? Simone, 35 Jahre alt und soeben vor ihrem stalkenden Ex aus der Metropole in die Kleinstadt geflohen, hat jedenfalls die Nase voll von den Männern. Doch wer nicht sucht, der findet – und zwar nicht nur den ein oder anderen Provinzprinzen, sondern auch etwas viel Wichtigeres …



Lustvoll, frech und herrlich beschwingt: Ein sinnlicher Roman voller Höhepunkte.
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»Ich möchte dir ein Geschenk machen: das Geschenk der Gier und Lust.«



Sandra arbeitet für ein Reisemagazin. Gerade hat sie erfahren, dass sie die langersehnte dreiwöchige Tour durch Vietnam an ihre Chefin abtreten muss und stattdessen für eine Hotel-Promotion nach Lugano geschickt wird. Sandra ist von der angekündigten „Genussreise“ alles andere als begeistert – bis sie beim Welcome-Drink im Spielcasino dem charismatischen Reto begegnet. Er wird sie umschmeicheln. Er wird sie verführen. Und er wird Dinge mit ihr tun, die sie nie für möglich gehalten hätte …



Leidenschaftlich, berauschend, inspirierend: Ein erotischer Roman für alle Sinne.
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»Du sollst mich darum bitten.« Seine Stimme vibrierte vor Erregung. Er sprach leise, betörend und siegessicher. Empört schnappte sie nach Luft, aber nur mit Mühe konnte sie ihre Hand davon abhalten, zwischen ihre Beine zu gleiten.



Lucille ist in größter Gefahr, seit sie sich entschlossen hat, gegen ihren Ehemann – einen Waffenhändler – auszusagen. Im Rahmen des Zeugenschutzprogramms gibt das FBI ihr eine neue Identität. Sie findet sich als Dienstmädchen im Haus eines ebenso charismatischen wie exzentrischen Reeders wieder. Schon bald fordert er von ihr ganz besondere Dienste: tabulos, fesselnd und ungemein erregend. In Lucille erwacht ein ungeahntes Verlangen. Sie will sich mit Haut und Haar hingeben – aber kann sie ihm wirklich vertrauen?



»Thriller- und Erotik-Fans werden gleichermaßen begeistert sein.« LoveLetter – Bücher zum Verlieben
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Juni, Mexiko

Acapulco de Juárez war sexy, fand Lucille Blunt und ließ ihren Blick über den Strand schweifen, während sie ein weiteres Cocktailglas mit einem Trockentuch polierte. Blinzelnd beobachtete sie eine Latina, die sich auf ein Sommerbett, eine komfortable Loungeliege mit Baldachin, setzte, sich hinter ihrem Rücken abstützte und ihr Gesicht in die Sonne hielt. Unweigerlich musste Lucille an ihr Bett daheim in Boston denken – eine Matratze auf dem Fußboden.

Sie betrachtete die Bartheke als Grenzlinie. Aus einer Laune heraus stellte sie das Glas ins Regal und legte das Tuch weg. Schmunzelnd trat sie an den Durchgang.

Auf dieser Seite des Tresens gibt es nur Arbeit, dachte sie und machte einen Schritt nach vorn zu den Barhockern, und auf dieser beginnt der Spaß.

Zumindest für die Urlauber. Sie selbst kam nur dahinter hervor, um Gläser von den Tischen neben den Wellnessliegen abzuräumen. Die Strandbar, in der Lucille den Sommer über jobbte, befand sich in unmittelbarer Nähe der Luxushotels, die neu im Süden Acapulcos gebaut worden waren. Die Bezeichnung Acapulco diamante beschrieb nicht nur das Viertel, sondern auch deren Gäste treffend. Tag und Nacht floss der Champagner in Strömen, und Lucille musste aufpassen, nicht allein vom Zuschauen betrunken zu werden. Es wäre ihr im Traum nicht eingefallen, bei dreißig Grad Alkohol zu trinken. Aber was wusste sie schon von Genuss? Für sie stellte jedes Sandwich, das sie sich von ihrem kargen Lohn leistete, eine Schlemmerei dar.

Neid und Frust regten sich in ihr, doch sie kämpfte die giftigen Gefühle nieder, indem sie sich einredete, dass es okay war. Immerhin lebte sie das Leben, das sie leben wollte. Sie war unabhängig und »erfolgreich« – wenn auch nicht im Sinne von »vermögend« wie die Gäste, die für eine Übernachtung in den hiesigen Hotels mehr zahlten, als Lucille monatlich in Kassandras Kitchen in Boston verdiente. Aber man konnte es wahrlich als erfolgreich bezeichnen, wenn man sein Studium abschloss, obwohl man genauso viele Stunden als Kellnerin in einer Bar verbracht hatte wie im Hörsaal!

Als sich ein Mann neben die Latina setzte, verzerrten sich deren Botoxlippen zu einem lasziven Lächeln, das Lucille unweigerlich an den Joker aus Batman denken ließ. Die rassige Schönheit würde ihren nächsten Champagner bestimmt nicht selbst bezahlen. Lucille dagegen war auf niemanden angewiesen, niemandem etwas schuldig und kroch niemandem ins Mokkastübchen.

Grinsend lehnte sie sich gegen die Theke. Mokkastube, diesen Begriff hatte ihr Alfie beigebracht. Sie vermisste den bärtigen Riesen, der mit seinen tellergroßen Händen die besten Kuchen in ganz Boston buk. Er war zu ihrer Ersatzfamilie geworden, seitdem sie alle Brücken hinter sich abgerissen hatte. Unwillkürlich zog sie ihren Rocksaum nach unten, da Erinnerungen in ihr Gestalt annahmen wie schwarzer Nebel, der sich zu einer scheußlichen Fratze verdichtete.

»Darf ich Sie etwas fragen?«

Lucille schreckte aus ihren Gedanken hoch und drehte sich rasch zu dem Mann um, der sich gerade auf einem der Barhocker niederließ. Hatte er etwas gesehen? Als er auf ihre Beine zeigte, setzte ihr Herz einen Schlag aus.

»Wieso tragen Sie einen Rock?«, fragte er mit einem auffälligen Vibrato, das seine Stimme einzigartig machte. Er schaute einer Kellnerin nach, die sich mit einem Tablett an Lucille vorbeidrängte und zu den Loungeliegen ging. »Die Hintern der anderen Angestellten dieser Bar stecken in Hotpants.«

Was sollte sie darauf antworten? Fieberhaft suchte sie nach einer Ausrede, aber es wollte ihr keine einfallen. Religiöse Gründe? Für dieses Argument war der Rock vermutlich nicht lang genug, er bedeckte nicht einmal ihre Knie. Sie wollte auch nicht als verklemmt gelten, indem sie log, dass die Hosen, die kaum die Pohälften der Servicekräfte bedeckten, ihr zu sexy waren. Der Fremde würde sich bestimmt die verrücktesten Vorstellungen machen, wenn sie die Wahrheit sagte, nämlich dass sie etwas verdecken musste. »Private Gründe.«

»Verzeihung, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.« Entschuldigend lächelte der Fremde und studierte die Cocktailkarte.

Das gab Lucille, die hinter den Tresen trat, als würde sie Schutz suchen, die Möglichkeit, ihn zu mustern. Obwohl sie ihn um die fünfzig schätzte, leuchteten seine kurzen Haare schlohweiß, als wären sie durch einen krankhaften Pigmentverlust ausgebleicht. Ein Albino schien er jedenfalls nicht zu sein, denn seine Augen waren von einem trüben Grau und sein Teint so braun, dass er entweder schon seit einem halben Jahr in Acapulco weilte oder sich am Morgen eine frische Bräunungsdusche gegönnt hatte. Durch sein schwarzes Hemd, das in der Meeresbrise flatterte, konnte Lucille ein kleines, festes Bäuchlein und seine Brustwarzen sehen – und wandte sich ab. Sie hatte mehr gesehen, als ihr lieb war.

»Einen Sex on the beach, bitte.« Nachdem er die Cocktailkarte weggelegt hatte, haftete sein Blick auf ihr. »Mein Name ist Jack Caruso.«

»Lucille.« Sie zeigte auf ihr Namensschild und maß Wodka, Pfirsichlikör, Cranberry- und Orangensaft ab und gab die Flüssigkeit samt einiger Eiswürfel in einen Shaker. Dieser Kerl machte sie nervös. Noch flirtete er auf eine zurückhaltende Art und Weise mit ihr, aber sie kannte diese Sorte Männer – sie waren begütert und überheblich und verspeisten Kellnerinnen zum Frühstück. Aber nicht mit ihr!

Lucille hielt den Shaker mit beiden Händen und schüttelte die Zutaten. Jack Caruso, dieser Name passte so gar nicht zu seinem Erscheinungsbild, er klang nach einem Disney-Film, nach Robinson Crusoe oder Die Schatzinsel, nach einem Künstlernamen für jemanden, der sich mit der Aura von Abenteuer und Gefahr schmücken wollte.

Sie goss die Flüssigkeit aus dem Shaker hinzu. Dann steckte sie einen dieser neuen Trinkhalme in das Glas, einen sogenannten Sensory Straw, der am oberen Ende anstatt einer großen Trinköffnung vier kleinere Löcher hatte, damit sich die Flüssigkeit gleichmäßig im Mund verteilte.

Nur das Beste für die Gäste, dachte Lucille spöttisch und stellte den Sex on the beach vor Jack Caruso auf einen Untersetzer.

»Danke. Ich mag übrigens Ihr Tattoo«, bemerkte er beiläufig, während er versonnen lächelnd mit dem Strohhalm in seinem Cocktail rührte, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Instinktiv legte Lucille eine Hand auf ihren Bauch. Wie hatte er es sehen können?

Als hätte er ihre Gedanken erraten, erklärte er: »Es schaut manchmal heraus, je nachdem, wie Sie sich bewegen. Dann klafft diese hübsche himmelblaue Bluse vorn ein bisschen auf – nicht viel, machen Sie sich keine Sorgen –, sondern gerade so weit, dass die Scheren des Skorpions herauslugen. Es ist doch einer, habe ich recht?«

Zögerlich nickte sie, denn sie gab nicht gern Dinge von sich preis. Eine Ahnung beschlich sie. Caruso hatte absichtlich die harten Barhocker den weichen Liegen vorgezogen – er hatte ein Opfer auserkoren und war nun auf der Pirsch.

»Würden Sie es mir zeigen? Ich habe nämlich auch un escorpión. »

Lucille wollte seine Tätowierung auf keinen Fall sehen. »Lieber nicht, meine Chefin fände das gar nicht gut.«

Um seinem Blick zu entgehen, schaute sie so angestrengt zum Strand hinüber, als würde Gerard Butler, leicht bekleidet wie ein Spartaner, am Ufer entlangspazieren – halb nackt, durchtrainiert und zu allem bereit.

Ihr fiel eine Gruppe von fünf Kindern auf, die miteinander eine Sandburg bauten. Lucille schätzte sie auf fünf bis acht Jahre. Aber sie hörte kein Lachen oder Schreien. Die Hautevolee wurde niemals laut, nicht einmal die Kinder. Lucille fand es traurig, dass bereits die Kleinen das Korsett der High Society trugen. Sah so eine glückliche Kindheit aus?

Was wusste sie schon davon! Man soll nicht mit Steinen werfen, wenn man im Glashaus sitzt, unkte sie in Gedanken und biss sich auf die Unterlippe, bis es wehtat.

»Darf ich Sie denn wenigstens auf einen Drink einladen?« Caruso trank einen Schluck und leckte sich über die Unterlippe.

Plötzlich legte ein Mann den Arm um die Schulter des Weißhaarigen. »Aber Jack«, mit zusammengekniffenen Augen sah er auf ihr Namensschild, »Lucille ist doch keine Animierdame, sondern im wahren Leben, abseits des Acapulco diamante … lassen Sie mich raten.«

»Danke, Richard.« Freundschaftlich knuffte Caruso den Neuankömmling in die Seite. »Durch dich sind meine Chancen gerade auf null geschmolzen. Konnte dein Termin mit unseren Geschäftspartnern nicht etwas länger dauern?«

Obwohl es schon vier Uhr nachmittags war, ging für Lucille erst jetzt die Sonne auf. Was für eine Sahneschnitte!

Das erste Mal war Lucille ernsthaft betrübt darüber, keine von den Schmocks zu sein, wie ihre jüdische Kollegin Judith – die nicht etwa aus der Judenhochburg New York County stammte, sondern, zu Lucilles Überraschung, aus dem »Mekka der Country Music« Nashville – die versnobten Gäste nannte.

Trotz der Hitze trug Richard ein elfenbeinweißes Hemd mit langen Ärmeln. Nur der oberste Knopf stand offen. Im Gegensatz zu Jack Caruso besaß sein Teint eine natürliche Sonnenbräune, die seine Attraktivität unterstrich. Er hatte seine schwarzen Haare zurückgegelt und im Nacken militärisch kurz rasiert. Eine dunkle Strähne fiel ihm ins Gesicht und verlieh ihm etwas Verwegenes. Seine breiten Schultern ließen darauf schließen, dass er Gewichte stemmte.

Aber sein gutes Aussehen war nicht das, was Lucille anzog, sondern es faszinierte sie, wie er sprach, der samtige Ton seiner Stimme, so sexy und warm, die Art, wie er sich elegant und fließend auf den Hocker neben seinen Partner setzte, das anzügliche Leuchten in seinen Augen, diese stumme Art mit ihr zu flirten, nicht so aufdringlich wie Caruso, sondern so dezent und gekonnt, dass Lucille sich seinem Charme unmöglich entziehen konnte.

»Unsere Lucille ist bestimmt eine Globetrotterin.« Caruso stützte sich mit den Ellbogen auf der Theke ab und schlang seine Finger ineinander. »Eine Backpackerin auf der Suche nach Abenteuern.«

»Nein, nein, du hast keine Ahnung von Frauen, mein Freund. Lucille ist bodenständig. Sie ist auch keine von den jungen Dingern, die hierherkommen, um sich einen reichen Mann zu angeln.«

»Leider nicht.« Caruso lachte herzlich, trank einige Schlucke seines Cocktails und musste husten.

»Das hier ist nur ein Sommerjob für sie«, führte Richard seine Vermutungen weiter aus. »Kommen Sie, Lucille, sagen Sie schon, dass ich richtigliege.«

»Ich bin Studentin, äh, war«, korrigierte sie sich rasch. »Ich bin gerade mit dem Studium fertig geworden.«

Verdutzt richtete sich Caruso auf. »Wow, woher wusstest du das?«

Richard zuckte mit den Achseln. »Man sieht, dass sie etwas im Köpfchen hat.«

Unmerklich knirschte Lucille mit den Zähnen und wischte mit einem feuchten Tuch über die Arbeitsfläche, nur um etwas zu tun zu haben. Es freute sie natürlich, dass man sie für intelligent hielt, aber das Attribut »Schönheit« brachte niemand auf den ersten Blick mit ihr in Verbindung.

Bis auf ihre roten Haare war sie eher von unscheinbarer Natur, und ihr schulterlanger Schopf war nicht einmal so flammend wie der Sonnenuntergang in Acapulco, sondern brachte die Augen der Betrachter ebenso zum Tränen wie die Trikots des Football-Clubs Houston Dynamo. Ihre Brüste füllten nur ein B-Körbchen, sie waren ebenso zu flach wie ihr Hintern. Ihrer zierlichen Figur fehlten die Rundungen an den entscheidenden Stellen, durch die Sommersprossen wirkte ihr kleines Gesicht kindlich, und niemand schätzte sie auf vierundzwanzig. Regelmäßig musste sie ihre ID-Card vorzeigen, wenn sie für Kassandras Kitchen Alkohol einkaufte, den Alfie zum Backen oder für seine Kaffeekreationen brauchte.

Richard nahm den Cocktail seines Freundes, hielt den Trinkhalm beiseite und nippte am Glasrand. »Sex on the beach.«

Als Caruso einige Minuten zuvor den Namen des Getränks ausgesprochen hatte, hatte es Lucille fast angewidert, doch aus Richards Mund klang die Bezeichnung sinnlich. Sie spürte, wie Hitze in ihre Wangen stieg, und legte das Tuch verlegen weg, da die Arbeitsplatte nicht sauberer werden konnte.

»Den haben Sie sehr gut gemixt, Lucille.« Er stellte das Glas zurück auf den Untersetzer und schmunzelte, weil Caruso die Augen verdrehte und mit den Lippen lautlos das Wort »Süßholzraspler« formte.

»Was haben Sie denn studiert?«, fragte Richard und nahm einen Cracker aus einer der Silberschalen, die gefüllt auf der Arbeitsfläche standen und darauf warteten, zu den Tischen gebracht zu werden, sobald ein neuer Gast erschien.

Lucille beeilte sich, eine Schale vor Richard und Caruso zu stellen, weil sie das bisher versäumt hatte. In Richards Gegenwart kam sie sich klein und unbedeutend vor. Es gab nichts, mit dem sie einen Mann wie ihn beeindrucken konnte. »Gartenbau und Landschaftspflege.«

»So etwas kann man an der Uni lernen?« Überrascht lehnte er sich zurück. »Einen Baum pflanzen kann doch jeder.«

Lucille wusste, dass Gartenbau nur die kleine Schwester der Landschaftsarchitektur war, aber sie kannte ihre Grenzen. Finanziell konnte sie sich ein Aufbaustudium einfach nicht leisten. Sie musste dringend Geld verdienen. Ihr fehlte die Kraft, das Pensum – Lernen und nebenher Kellnern zu gehen – über weitere Jahre aufrechtzuerhalten. Sie hatte sich nicht einmal mit einem Urlaub belohnen können. Um doch aus Boston rauszukommen und in ihren Augen einen der schönsten Strände Mexikos sehen zu können, hatte sie halt einen Sommerjob angenommen.

Richard hatte offenbar gemerkt, dass er in ein Fettnäpfchen getreten war, und glitt von seinem Hocker. Ohne sich um die verdutzten Mienen der anderen Angestellten zu kümmern, kam er zu Lucille hinter den Tresen, legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, damit sie ihm in die Augen sah. »Es tut mir leid, wenn ich Sie verletzt habe. Das war nicht meine Absicht.«

»Schon gut.« Wer konnte schon einem Mann wie ihm böse sein? Bestimmt führte er – so wie es schien, gemeinsam mit Jack Caruso – ein großes Unternehmen mit zig Mitarbeitern und jonglierte mit Zahlen, bei denen Lucille schwindelig werden würde. Verständlicherweise musste es ihm lächerlich vorkommen, dass sie sich freiwillig die Hände schmutzig machte. Er hatte das nicht nötig, für die Drecksarbeit hatte ein Geschäftsmann wie er Personal.

»Haben Sie schon viel von Acapulco de Juárez gesehen?« Richard ließ ihr Kinn los, nicht ohne dabei beiläufig mit dem Handrücken ihre Halsbeuge zu streifen.

Trotz der Hitze erschauerte Lucille wohlig. Während sie die Nähe zu Richard genoss, dachte sie an all die Pläne, die sie vor dem Abflug geschmiedet hatte. Den Hafen, wo Zuckerrohr, Baumwolle, Tabak und Kaffee verschifft wurden und riesige Kreuzfahrtschiffe anlegten, wollte sie sich ebenso anschauen wie La Quebrada, wo Klippenspringer bis zu 35 Meter in die Tiefe in den Pazifik sprangen. Sie hatte vor, ein Auto zu mieten und eine Tour in die Berge und zu den Buchten im Norden und Osten zu machen, oder sogar einen Kurztrip nach der 300 km entfernten Mexiko-Stadt. Doch genauso wie in Boston hielt sie die Arbeit von all den schönen Dingen ab, und es fehlte auch hier am schnöden Mammon. Sie mochte das Gehabe des Jetsets nicht, aber um seinen Wohlstand beneidete sie ihn doch.

Lucille lächelte müde und zuckte mit den Schultern. »Ich bin ja erst dreieinhalb Wochen in Mexiko.«

»Sie hat ein Skorpionstattoo auf dem Bauch«, warf Caruso ein, inzwischen ein wenig mürrisch, da Lucille auf Richard ansprang, ihn jedoch hatte abblitzen lassen.

»Ist es wie unseres?«

Caruso schnaubte und sagte: »Ich weiß es nicht, sie will es mir nicht zeigen«, bevor er sich drei Cracker auf einmal in den Mund stopfte und lautstark darauf herumkaute.

»Darf ich es sehen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, schob Richard mit einer Hand ihre Bluse langsam immer höher, bis ihr Bauch freilag.

Jeden anderen Mann hätte sie abgewehrt, aber es lag eine solche Sinnlichkeit in dieser Geste, dass sie Richard gewähren ließ.

Seine Fingerspitze glitt über den Skorpion, der unter ihrem Bauchnabel eintätowiert war; dieser hatte die Fangarme mit den Scheren abwehrend gehoben und den Schwanz mit dem Stachel ebenfalls, sodass sein Körper ihren Nabel halb umschlang.

»Nicht wie unserer – er ist nicht mit roter Farbe gefüllt, sondern besteht nur aus schwarzen Umrissen –, aber ein Verwandter. Das verbindet uns irgendwie.« Er ließ ihre Bluse los und strich mit dem Zeigefinger immer tiefer über ihren flachen Bauch.

Ein Kellner, der es mit einem missbilligenden Kopfschütteln quittierte, wie dicht Lucille vor einem Gast stand, blieb demonstrativ neben ihnen stehen. Prompt hakte Richard seinen Zeigefinger in das Bündchen von Lucilles Rock und zog sie daran hinter der Theke hervor – auf die Spaßseite –, damit der Angestellte passieren konnte. Ihr Slip blitzte hervor, was Richard mit einem lasziven Lächeln quittierte. Sichtlich zufrieden, dass ihr Brustkorb auf und ab wogte, ließ er von ihr ab.

»Sie gehören hier nicht hin, Lucille«, sprach er leise, als wären seine Worte nur für ihre Ohren bestimmt.

Was meinte er damit? Die Strandbar, den Jetset oder Acapulco allgemein?

»Sie sind nicht wie die anderen Frauen in diamante. Sie erinnern mich an mich – kommen von ganz unten, sind aber bereit dazu, hart zu arbeiten, um Ihren Kopf eigenhändig aus dem Sumpf zu ziehen.« Gefühlvoll strich er ihr eine Strähne hinter das Ohr. »Aber jetzt haben Sie mich. Lassen Sie uns herausfinden, welche Richtung Ihr Leben nimmt, wenn Sie plötzlich alles haben können.«

Lucille verstand kein Wort, war aber beeindruckt und neugierig, da in diesem Fremden weitaus mehr Tiefe zu stecken schien als im Gros der Luxusgäste der Bar. Außerdem fand er sie toll. Dieser attraktive Mann fand sie toll!

Es geschehen noch Wunder, dachte sie innerlich jauchzend und beging ihren ersten Fehler: Nach Feierabend ließ sie sich von Richard verführen.
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Richard war anders als die jungen Männer, mit denen Lucille in Boston ausging. Nach Feierabend – es war erst später Nachmittag, da Lucille Frühschicht gehabt hatte – nahm er sie einfach bei der Hand und führte sie vom Strand fort. Dezent versuchte sie sich loszumachen, weil einer der Angestellten gerade einen neuen Karton Champagner aus dem Kühlraum hinter der Bar holte und seine Augen immer größer wurden, als er seine Kollegin Händchen haltend mit einem Gast davongehen sah, doch Richards Hand war wie ein Schraubstock.

Charmant lächelnd führte er sie mitten durchs Foyer des Luxushotels, in dem er residierte, während Lucille das Logo der Bar, das die Brusttasche ihrer Bluse zierte, mit ihrer freien Hand verbarg, was reichlich verkrampft wirkte. Das war Lucille im Grunde auch, aber die Tatsache, dass Richard von allen 700.000 Menschen in Acapulco sie begehrte – ausgerechnet die Einzelgängerin mit den Wilma-Feuerstein-Haaren –, ließ ihre Furcht davor, ihren Job zu verlieren, unbedeutend erscheinen.

Richard gab ihre Hand erst in der Suite frei – ein Traum in Cremeweiß, modern und edel eingerichtet –, durch deren getönte Fenster man über den Acapulco diamante blickte. Offensichtlich konnte er es nicht erwarten, mit ihr zu verschmelzen, denn im Schlafzimmer riss er sich förmlich das Hemd vom Leib, warf es in hohem Bogen fort und drängte Lucille gegen die Wand neben der Verbindungstür. Machohaft stützte er sich rechts und links neben ihrem Kopf ab und gab ihr Zeit, seinen Körper zu betrachten. Lucille staunte nicht schlecht, denn er trug ein Achselshirt aus Tattoos.

Unweigerlich musste Lucille an Gangsterrapper und Gefängnisinsassen aus Dokumentarfilmen denken und entschuldigte sich in Gedanken bei Richard für ihre Vorurteile. Noch nie hatte sie einen Menschen mit derart vielen Tätowierungen gesehen! Sie schmückten sein Sixpack und seine breite Brust. Eine Schlange wand sich bis über seine rechte Schulter, zusammen mit dem Stacheldraht auf der linken Schulter erweckte sie den Eindruck, Träger für das Tattoo-Shirt zu sein.

Vorsichtig streckte Lucille ihre Hand aus und berührte Richards Bauch. Ihre Handfläche glitt über die Landschaft seines Körpers, stahlharte Muskeln und Bilder, die sie erschreckten, als Lucille sie näher betrachtete. Fratzen kristallisierten sich heraus, Pistolen, Jagdmesser und Monster, denen Blut aus dem Maul rann, ein Drache mit einem riesigen weit aufgerissenen Maul, eine Spinne, in deren Netz menschliche Körperteile hingen, und dazwischen immer wieder Waffen: Säbel, Pfeile, Äxte, Macheten und Gewehre.

Der Richard, der sich hinter der Fassade des Geschäftsmannes verbarg, schien ein ganz anderer zu sein. Wilder. Obwohl die Tattoos Lucille beunruhigten, empfand sie gleichzeitig eine erregende Faszination. Ihre Neugier wuchs. Würde der Bad Boy genauso hinreißend sein wie der Charmeur, der sie in der Strandbar umgarnt hatte?

Lucille erinnerte sich an Carusos Bemerkung: »Sie hat ein Skorpionstattoo«, worauf Richard entgegnet hatte: »Ist es wie unseres?« Während ihre Hände die Wölbungen seiner Muskeln streichelten, suchte sie den Skorpion, aber er musste sich so gut zwischen den anderen Bildern verstecken, dass sie ihn nicht entdeckte.

»Recht martialisch«, meinte sie, als ihre Hand über ein Auge fuhr, dessen Pupille wie eine zerbrochene Scheibe aussah und blutige Tränen weinte.

Seine Stimme war ruhig, aber sein Brustkorb hob und senkte sich. Seine Hose wölbte sich im Schritt. »Das sind nur Abbildungen des Lebens.«

Mit den Fingerspitzen zeichnete sie das Wort nach, das in kunstvoll geschnörkelten Großbuchstaben über die Unterseite seines rechten Arms tätowiert war. »Guerrero, wie der Bundesstaat, in dem Acapulco liegt?« War er ein so großer Fan dieser Stadt an der mexikanischen Pazifikküste?

»Nein.« Richards Stimme wurde rau und dunkel. »Guerrero wie Kämpfer. Ich bin ein moderner Krieger.«

Sie wollte etwas sagen, doch er verschloss ihren Mund mit seinen Fingern und beruhigte sie: »Scht, du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Wir stehen auf derselben Seite. Ich beschütze dich.«

Seine Worte machten Lucille weich und willig. Seitdem sie von ihrer Mutter zu Pflegeeltern gebracht worden war, hatte sie sich allein durchs Leben kämpfen müssen. Damals war sie erst fünf Jahre alt gewesen. Fünf! Der Kampf hatte sie stark gemacht, aber sie war auch müde, ständig Rückgrat beweisen zu müssen, und wollte sich endlich einmal fallen lassen.

Hoffnung keimte auf, dass Richard der Mann war, in dessen Arme sie sich fallen lassen konnte. Der sich um sie kümmerte, wie es nie zuvor jemand getan hatte, nicht einmal ihre Mutter, nicht ihre Zieheltern, die nur Mädchen und Jungen bei sich aufnahmen, um Kindergeld zu bekommen, und auch nicht das Sozialamt, das sich dessen bewusst war und trotzdem immer wieder dorthin vermittelte, obwohl es lediglich Problemfamilien durch neue Problemfamilien ersetzte.

Das alles hatte Lucille vor sechs Jahren hinter sich gelassen. Zumindest redete sie sich das ein, doch jetzt merkte sie, dass die schlimmen Erinnerungen noch immer nicht verstummt waren. Aber bei Richard würde sie endlich Frieden finden, wenn auch nur für eine Nacht.

Verzweifelt, weil die Dämonen der Vergangenheit sie nicht losließen, schob sie seine Hand von ihrem Mund und küsste ihn. Er schmeckte himmlisch und erwiderte ihren Kuss mit einer Leidenschaft, die sie trunken machte. Seine Arme schlangen sich um ihre Taille. Richard drückte sie so fest an seinen Körper, dass sie befürchtete, keine Luft mehr zu bekommen. Oder raubte der Kuss ihr den Atem? Sie konnte es nicht sagen, war kaum fähig zu denken, weil sie noch nie mit einem Mann zusammen gewesen war, der so männlich, so gefestigt, so selbstbewusst und außergewöhnlich war.

Als er sie ein Stück von sich fortschob und ihre Bluse aufknöpfte, ließ Lucille es zu. Den Blick fest auf sie gerichtet, zog er ihr das Oberteil aus, als wäre sie sein Eigentum; der Büstenhalter folgte sogleich, dann betrachtete er ihre kleinen festen Brüste eingehend. Eine Weile stand er einfach nur da und erregte sich an ihrem nackten Oberleib.

Nach einer Weile strich er mit den Fingerknöcheln seitlich über ihren Busen, sodass ihre Nippel noch härter wurden. Dann packte er zu, nicht grob, aber besitzergreifend. Fest massierte er ihre Wölbungen und beobachtete nicht nur, wie das weiche Fleisch zwischen seinen Fingern hervorquoll, sondern auch wie Lucille immer mehr erbebte vor Lust. Sanft drückte er ihren linken Busen zusammen, sodass die Brustspitze ihm entgegenwuchs. Er neigte sich zu ihr herunter und saugte daran.

Seufzend lehnte Lucille ihren Hinterkopf gegen die Wand. Sie hielt sich an Richards breiten Schultern fest und überlegte, wieso alles, was er tat, so viel intensiver war als bei ihren Liebhabern zuvor. Schon jetzt konnte sie es kaum erwarten, seinen harten Schaft in sich zu spüren. Noch leckte er über ihren Nippel; er nahm ihn so tief in seinen Mund auf, dass sie befürchtete, er wolle sie mit Haut und Haaren verschlingen, und saugte ihren halben B-Körbchen-Busen ein. Dasselbe tat er mit ihrer rechten Brust, bis beide Seiten rot, geschwollen und feucht von seinem Speichel waren.

Richards Hände glitten über ihren Rücken, ihren Bauch und ihre Schultern. Er berührte jeden Zentimeter ihres Oberkörpers und knetete ihren Hintern, während er Lucille an sich presste, sodass sie seine Erektion spürte. Als er sich an ihr rieb, hätte sie gern die Beine für ihn geöffnet, damit er näher an ihre Scham kam, doch der Rock hinderte sie daran. Das erkannte auch er, denn er öffnete den Reisverschluss und schob ihn von ihren Hüften, bevor Lucille ihn daran hindern konnte. Ihr blieb kurz die Luft weg, nicht vor Ekstase, sondern vor Angst, er könnte Fragen stellen oder sich von ihr abwenden, wenn er sah, was sie für gewöhnlich akribischer verdeckte als ihre Intimstellen.

»Hast du Geheimnisse vor mir?« Er versuchte über ihre Schulter zu linsen.

Erst jetzt bemerkte Lucille, dass sie instinktiv die Rückseite ihrer Oberschenkel mit ihren Handflächen bedeckte. Ihr Slip, den Richard hatte ausziehen wollen, war daran hängen geblieben. Mit geröteten Wangen nahm sie ihre Hände weg, und das Höschen fiel zu Boden. Lucille wollte unter keinen Umständen, dass er glaubte, sie wäre nicht ebenso erregt wie er. Sie wäre am Boden zerstört, wenn er sie jetzt fortschicken würde.

Plötzlich hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Er stellte sie davor ab, wirbelte sie so schnell herum, dass ihr schwindelig wurde, und drückte sie mit dem Bauch auf das Bett nieder. Bevor sie aufstehen oder sich auf den Rücken drehen konnte, war er auch schon über ihr. Mit einem Griff in ihren Nacken hielt er sie unten, sein Knie spreizte ihre Beine, sodass ihre Spalte aufklaffte. Ihr Herz pochte schmerzhaft, als er ihre Kehrseite musterte. Lucille konnte die Narben nur sehen, wenn sie sich vor einen Ganzkörperspiegel stellte und ihren Oberkörper verdrehte, aber sie wusste auch so, dass sie da waren – wie Notenlinien, waagerecht untereinander, vier auf der rechten und fünf auf der linken Seite.

Ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie schämte sich so schrecklich! Ihr Magen verkrampfte sich, da Richard sie nun mit Fragen bombardieren würde, die sie nicht beantworten wollte. Doch er tat etwas, das sie ganz und gar überraschte und das die Tränen trocknen ließ, bevor sie geweint waren: Er neigte sich zu ihren Schenkeln hinab und leckte mit der ganzen Länge seiner Zunge über die Narben.

»Ich wette, du wirst Lucy gerufen.« Seine Zungenspitze fuhr eine der Einritzungen nach, und obwohl Lucille diese Geste nicht nur zu schätzen wusste, sondern auch als sinnlich empfand, wähnte sie eine Sekunde lang eine Klinge zu spüren. So erstaunlich, wie es war, durchfuhr sie ein Schmerz, der zwar nicht mehr als ein Echo aus ihrer Erinnerung war, aber den sie tatsächlich erneut zu spüren glaubte.

»Aber ich werde dich Cilly nennen, wie ›silly‹, nur mit C, weil es albern und töricht ist, etwas zu verbergen, das deinen Charakter so sehr geprägt hat wie vermutlich nichts anderes in deinem Leben. So ist es doch, nicht wahr?« Richard erwartete keine Antwort, denn er stand auf, setzte sich aufs Bett und winkelte sein rechtes Bein an, sodass sie seinen Fuß von unten sehen konnte.

»Jemand hat dir die Fußsohle verbrannt.« Entsetzt wollte Lucille sich aufsetzen, doch er legte ihre Hand auf den Rücken, um ihr zu zeigen, dass sie liegen bleiben sollte.

»Der Geldeintreiber, für den ich mit siebzehn gearbeitet habe, war der Ansicht, ich wäre zu freundlich zu den Menschen, die ihm Geld schuldeten.« Abfällig rümpfte er die Nase und ließ seinen Fuß los. »Das war das letzte Mal, dass mir jemand wehgetan hat, ohne dafür zu büßen. Seitdem zahle ich mit barer Münze zurück.«

Raubtierhaft kletterte er wieder über sie. Er zog ihre Gesäßhälften auseinander und züngelte von hinten durch ihre Spalte. Während er mit seinen Daumen über ihre Narben rieb, stieß er in ihre feuchte Öffnung hinein, doch er kam nicht tief genug.

Schnalzend stand er auf. Er zog Lucille auf die Füße, drängte sie zum Clubsessel, der vor der Fensterfront mit den getönten Scheiben stand, und stieß sie sanft an, sodass sie auf den Sitz plumpste. Schwer atmend vor Erregung legte er ihre Beine rechts und links auf die Armlehnen und betrachtete ihren Schoß. Allein durch seinen begehrlichen Blick rauschte das Blut noch stärker durch ihre Mitte. Ihre Scham pulsierte förmlich.

Während er sich offenbar daran erregte, sie so geöffnet vor sich sitzen zu sehen, zog er sich hastig nackt aus. Achtlos warf er seine teure Kleidung auf den Boden und rieb einige Male ungeniert über seinen erigierten Penis. Groß und hart stand er von seinen Lenden ab, bereit, sofort in Lucille hineinzustoßen, doch so ungestüm ging Richard nicht vor. Stattdessen kniete er sich vor den Sessel und massierte ihre Beine.

Das Warten machte Lucille wahnsinnig. Sie wollte endlich wieder von ihm dort berührt werden, wo es am schönsten war.

Als er dann mit der Breitseite seiner Zunge über ihre Schamlippen leckte, stöhnte sie auf. Sie hielt sich an ihren Knien fest und genoss jeden Kuss, den Richard auf ihren Schenkeln, ihrem Venushügel und ihrem Schoß platzierte. Seine Zungenspitze drang in die Täler zwischen ihren geschwollenen Lippen. Schamlos glitt er in ihre feuchte Öffnung, und zwar so tief, bis seine Lippen auf ihrem Eingang lagen und er nicht weiter in sie eindringen konnte.

In ihrem Inneren spürte sie seine Zunge, die sich hin und her bewegte.

Richard schlürfte ihren Nektar, richtete sich plötzlich auf und zwang ihr einen Kuss auf, indem er seine Hand in ihren Haaren vergrub und ihren Kopf festhielt. Das erste Mal im Leben schmeckte Lucille sich selbst. Zuerst reagierte sie erschrocken, doch bald siegte die Erregung, die von dieser Obszönität angestachelt wurde. Nachdem er sie losgelassen hatte, leckte sie sogar seinen Mund ab.

Während sie noch an seiner Unterlippe knabberte, schob er seinen Daumen in ihre Mitte hinein. Er streichelte sie fordernd, bevor er auch den Zeigefinger in sie einführte, um sie sachte mit zwei Fingern zu nehmen. Lustvoll stöhnte Lucille und hielt Richards Hals umschlungen. In geschickten Wellenbewegungen, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass ihr Unterleib dazu imstande war, kam sie ihm entgegen.

Als er einen dritten Finger hinzunahm, dehnte er sie leicht. Lucille war schon so erregt, dass sie es sich selbst besorgt hätte, hätte Richard seine Hand hingehalten und sie machen lassen. Aber er war besonnener als sie und hörte auf, bevor sie kam.

Er erhob sich, stellte einen Fuß zwischen ihre Schenkel, damit er weiterhin einen Blick auf ihre hungrige Scham hatte, und führte ihren Kopf zu seinem Schaft. Bereitwillig öffnete sie ihre Lippen, staunte dann aber doch, wie tief er in ihren Rachen eindrang und dass er nicht erwartete, dass sie ihn aktiv befriedigte, sondern in sie hineinstieß.

Behutsam benutzte er ihren Mund, um sich Lust zu verschaffen. Lucille legte die Hände an seine Beine, nur für den Fall, dass er die Beherrschung verlor, aber diese Furcht stellte sich als unbegründet heraus, denn selbst als er heftiger zustieß, ging er nicht so weit, dass sie ihn bremsen musste. Noch überraschender war, wie sehr es ihr gefiel, benutzt zu werden. Richard nahm sich einfach, was er von ihr begehrte. Ein wenig machohaft, dachte Lucille und presste ihre Lippen fester um den heißen Schaft, denn selbst das machte sie an.

Als seine Beine zitterten, trat er zwei Schritte zurück und zog sie aus dem Sessel. Schwungvoll drehte er sie um und drückte sie mit dem Rücken gegen den Pfeiler zwischen zwei Fenstern. Lucille schaute aus dem Fenster, ängstlich, allerdings nicht, weil sie sich im fünften Stockwerk befanden, sondern weil sie die Strandbar erspähte. Konnte man sie von der Bar aus erkennen? Die Scheiben waren zwar getönt, aber die Sonne stand immer noch hoch am Himmel.

War der Sex mit Richard es wirklich wert, gefeuert zu werden?

Richard riss sie erneut herum – wie eine Marionette, die er dirigierte, seitdem sie sich begegnet waren, kam es Lucille in den Sinn – und presste sie mit dem Oberkörper gegen die Fensterscheibe, die bis zum Boden reichte. Wer immer in diesem Moment zufällig hochsah, konnte bestimmt ihre nackten Rundungen sehen. Das war schon beschämend genug. Doch viel schlimmer war die Vorstellung, dass ihre Chefin oder einer der Angestellten sie bemerkte oder jemand die Polizei rief und sie wegen Exhibitionismus verhaftet werden würden.

Richard führte seinen Schaft zwischen ihre Schenkel, ließ seine Lenden vor und zurück schaukeln und stieß zwischen ihre Beine. Seine Stimme war heiser vor Lust: »Mach dir keine Sorgen. Du wirst dorthin sowieso nicht zurückkehren.

Da sein Phallus über ihren geschwollenen Schoß rieb, fiel ihr das Denken inzwischen schwer. Zwischen der Erregung, die ihren Verstand so träge wie Sirup machte, blitzten immer nur kurz Gedanken auf. Er sprach, als wäre seine Entscheidung beschlossene Sache, als wäre sie sein Eigentum. Was hatte er damit gemeint? Zurück zum Fußvolk? Zurück ins Leben? Angst regte sich in ihr, dass sie weitaus mehr als ihren Job verlieren könnte, doch er hielt sie unnachgiebig fest, während er sie nahm, ohne richtig in sie einzudringen, und dann und wann ihren Nacken küsste.

Stöhnend bediente er sich ihres Körpers und reizte sie gleichzeitig. Er schob seine Hände zwischen Fenster und Busen und streichelte ihre Brüste. Sachte zwirbelte er ihre Nippel, das Liebkosen ging in Kneten über, wurde immer fester, immer leidenschaftlicher, je weiter seine Erregung fortschritt. Aus den Küssen wurden Bisse, die zwar nicht wirklich fest waren, aber dennoch wehtaten. Berauscht lehnte Lucille ihren Kopf gegen Richards Schulter.

Nach einer halben Ewigkeit zog er sie vom Fenster weg und bettete sie mit dem Rücken auf den Fußboden. Da dieser trotz Teppich hart war, schaute sie sehnsüchtig zu seiner Schlafstätte hoch.

»Alle treiben es im Bett«, er schob ihre Knie weit auseinander, kniete sich dazwischen und drang kraftvoll in sie ein, »deshalb vögele ich grundsätzlich nicht dort.«

Lucille bäumte sich auf. Am Ende war es ihr egal, wo er sie nahm, Hauptsache, er war endlich in ihr! Auch Richards Erregung war zu weit fortgeschritten, um es langsam angehen zu lassen. Stattdessen stieß er immer wieder zu. Kurz und hart. Mit einer Hand stützte er sich über ihrer Schulter ab, damit seine Stöße sie nicht wegschoben, mit der anderen massierte er ihre Brüste. Sachte kniff er in ihre Brustspitzen und strich jedes Mal danach behutsam darüber.

Als Lucille aufschrie, da er sie recht schmerzhaft gezwickt hatte, hielt er ihr den Mund zu, ohne damit aufzuhören, in sie einzudringen. Lächelnd sah er sie über seine Hand, die ihre Lippen verschloss, hinweg an und stieß härter zu.

Dieser Mann war unglaublich! Hilflos und ausgeliefert lag sie unter ihm, zumindest machte es den Anschein. In Wahrheit hätte sie in diesem Augenblick nirgendwo anders als in diesem Hotelzimmer sein wollen. Dieser gestählte Oberkörper, die Tätowierungen, die ihm das Aussehen eines wilden Stammeskriegers verliehen, und seine hemmungslose Art, sie zu nehmen, brachten sie fast um den Verstand.

Als Lucille kam, schrie sie ihre Lust heraus, schrie sie in seine Handfläche und krallte sich an seinen starken Armen fest, da er sich weiterhin in ihr bewegte, in diesem übersensibilisierten Fleisch zwischen ihren Schenkeln, bis auch er kam.

Noch in derselben Woche beging sie ihren zweiten und dritten Fehler.

Der erste bestand darin, sich Hals über Kopf in Richard zu verlieben. Allein der Gedanke, nach Boston zurückkehren zu müssen, in die Einsamkeit ihrer Wohnung und die Tristesse ihres Alltags, zerriss sie innerlich. Seine Zuneigung war wie Balsam für ihre Seele. Sie fühlte sich ihm so nah, da auch er in einfachen Verhältnissen aufgewachsen war und das geschafft hatte, was Lucille noch erreichen wollte: es zu etwas bringen, aus eigener Kraft.

Doch bisher hatte sie auf ihre Bewerbungen nach dem Studium nur Absagen kassiert und würde weiterhin im Café arbeiten müssen. Kein anspruchsvoller Job, keine Liebe. Sie bewunderte Richard! Und sie fühlte sich wohl bei ihm, beschützt und geliebt.

In den darauffolgenden Tagen trug er sie auf Händen. »Meine Göttin« nannte er sie. Noch nie hatte irgendjemand solch ein Kosewort für Lucille ausgewählt! Das erste Mal in ihrem Leben fühlte sie sich geschätzt.

Doch die Verliebtheit allein wäre nicht so schlimm gewesen. Lucille wäre darüber hinweggekommen. Allerdings machte sie den gravierendsten aller Fehler, aus einer Laune heraus, aus Verzweiflung, aus Naivität, da sie im Rausch der Lust – Richard schlief mehrmals täglich mit ihr – Sex mit Liebe verwechselte und weil ihr Leben schon immer Haken geschlagen hatte, zum Beispiel, als die Behörden sie mit fünf Jahren von ihrer Mutter wegholten, und später, als sie sich mit achtzehn Jahren von ihren Pflegeeltern losgesagt hatte.

Nun, mit vierundzwanzig, nahm Lucille Blunt eben Richards spontanen Heiratsantrag genauso spontan an, um sich zum dritten Mal in ihrem Leben neu zu erfinden, und mit der Hoffnung, endlich ein Zuhause gefunden zu haben.  
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